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Beginn der Sitzung: 9 Uhr 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Ich e r ­
ö f f n e d ie 57 5 .  Sitzung des Bundesrates . 

Das A mtl iche Pro to ko l l  der 57 4. S itzung des 
Bundesrates vo m 30. September 199 3 ist aufgele­
gen, unbeanstandet geblieben und gilt daher als 
genehmigt . 

K r a n k gemeldet haben sich die M itglieder 
des Bundesrates Ferdinand Gstöttner und Jo han­
na Schicker. 

E n t s c h u I d i g t sind die M itgl ieder des 
Bundesrates Dr .  Susanne Riess und lo set Rau­
c henberger. 

Einlauf 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: E inge­
langt sind Schreiben der E rsten Präsidentin des 
Oberösterreichischen L andtages so wie des Präsi­
denten des Salzburger Landtages betreffend Man­
datsveränderungen im Bundesrat. 

Ich ersuche d ie Frau Schriftführerin um Verle­
sung dieser Schreiben .  

Schriftführerin Grete Pirchegger: 

"A n die 

Parlamentsdirektio n 

Ich teile mit. daß das an 9 .  Stelle in  den Bun­
desrat entsandte M itgl ied Dr. A lo is Pumberger 
mit Wirkung vo m 1 1 . Okto ber 199 3 se in  Mandat 
als M itglied des Bundesrates zurückgelegt hat. 

D ie erfo rderlich werdenden Nachwahlen wer­
den vo raussichtl ich in  der Sitzung des Oberöster­
reich ischen Landtages am 4. No vember 199 3 er­
fo lgen. 

Mit freundlichen Grüßen 

Angela Orthner 

Präsidentin des Oberösterre ichischen Landta­
ges" 

Das zweite S chreiben: 

"An die 

Parlamentsd irekt io n 

Sehr geehrter Herr Parlamentsdirekto r ! 

Bei liegend werden unter Bezugnahme auf den 
bereits erfo lgten Mandatsverzicht vo n Präsident 
D kfm. Dr. Helmut F rauscher nunmehr d ie Man­
datsverzichte vo n Bundesrat Bürgermeister Lud­
wig Bieringer so wie vo n den Ersatzmännern Mar-

tin Fo rsthuber und Landtagsabgeo rdneten Jo sef 
Salier zur Kenntnisnahme übermittelt. Gleichzei­
t ig wird mitgetei lt, daß auf der Basis des Wahlvo r­
sch lages des ÖVP-Landtagsklubs,  eingebracht am 
1l . Okto ber 1 993, der  Salzburger Landtag in sei­
ner Sitzung vo m 20. Okto ber 1 99 3  fo lgende Bun­
desräte beziehungsweise E rsatzmitgl ieder gewählt 
hat: 

E rster Bundesrat: Bürgermeister Ludwig Bie­
ringer, U nterfeldstraße 20, 507 1 Wals, 

dessen E rsatzmitgl ied: Landtagsabgeo rdneter 
lo set Salier, Gaisbergstraße 17 b, 5500 Bischo fs­
ho fen.  

dritter Bundesrat: Mart in Fo rsth uber, Rupp­
rechterstraße 22, 5020 Salzburg, 

dessen Ersatzmitglied: A lbin Berendt, Lederer­
gasse 3, 5204 Straßwalchen.  

Ich bitte Sie, diese erfo lgten Wah len, die auch 
e ine Änderung der Reihenfo lge der Bundesräte 
aus Salzburg zur Fo lge haben, zur Kenntnis zu 
nehmen und entsprechend zu berücksichtigen.  

Mit besten Grüßen 

Dr. Helmut Schreiner 

Präsident des Salzburger Landtages" 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Ich dan­
ke. 

Angelobung 

Vize präsident Walter Strutzenberger: Die neu­
en Mitgl ieder beziehungsweise der wiedergewähl­
te Bundesrat sind im Hause anwesend. 

Ich werde daher so gleich ihre A ngelo bung vo r­
nehmen. 

Ich ersuche die Frau Schriftführerin um Verle­
sung der Gelöbnisfo rmel und anschließend um 
den Namensaufruf. 

Schriftführerin Grete Pirchegger: 

"S ie werden gelo ben unverbrüchl iche Treue 
der Republik Österreich. stete und vo lle Beach­
tung der Verfassungsgesetze und aller anderen 
Gesetze so wie gewissenhafte Erfül lung I hrer 
Pflichten ." 

Ludwig Bieringer 

Bundesrat Ludwig Bieringer: Ich gelo be. 

Schriftführerin Grete Pirchegger: Mart in  
Fo rsthuber. 
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Martin Forsthuber 

Bundesrat Martin Forsthuber: Ich gelobe. 

Schriftführerin Grete Pirchegger: Horst Nuß­
baumer. 

Bundesrat Horst Nußbaumer: Ich gelobe. 

Ich begrüße die neuen M itglieder beziehungs­
weise den wiedergewählten Bundesrat sehr  herz­
lich in unserer Mitte. (Allgemeiner Beifall.) 

Weiters hat die Wiener Landtagskanzlei Erklä­
rungen übermittelt, mit denen Frau Bundesrätin 
I rmtraut Kar lsson u nd ihre Ersatzfrau, Frau Ilse 
Forster,  mit  Wirkung vom 1 9 . Oktober 1 993 auf 
ihr Mandat verzichten .  

Die erforderlichen E rsatzwahlen wi rd der  Wie­
ner Landtag am 1 9. November dieses Jah res 
durchführen .  

Einlauf und Zuweisungen 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Einge­
langt ist ferner ein Schreiben des Bundeskanzler­
amtes betreffend eine M inistervertretu ng. 

Ich ersuche die Frau Schriftführerin um Verle­
sung dieses Schreibens. 

Schriftfüh rerin Grete Pirchegger: 

"An den 

Präsidenten des Bundesrates 

Parlament 

1 0 17 Wien 

Der Herr B undesp räsident hat am 28. Oktober 
1993, Zl. 800.420/194, folgende E ntschließ ung 
gefaßt: 

Auf Vorsch lag des Bundeskanzlers betraue ich 
für d ie Dauer der Verh inderung des Bundesmini­
sters für auswärtige Angelegenheiten Dr .  Alois 
Mock innerhalb des Ze itraumes vom 3. bis 5 .  No­
vember, am 9. November sowie am 1 9. und 
20. November 1 993 den Bundesminister für Lan­
desverteidigung Dr. Werner Fasslabend mit der 
Vertretung. 

H ievon beehre ich mich mit dem E rsuchen u m  
gefällige Kenntnisnahme Mittei lung zu machen . 

Für den Bundeskanzler 

Minister ia lrat Dr. Wiesmüller" 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: D ient 
zur Kenntnis.  

E ingelangt ist eine Anfragebeantwortung, die 
dem Anfragesteller übermittelt wurde. 

Die Anfragebeantwortung wurde vervielfä ltigt 
und auch an alle übrigen M itglieder des Bundes­
rates vertei lt .  

E ingelangt sind ferner jene Beschlüsse des Na­
tionalrates, die Gegenstand der heutigen Tages­
ordnung sind. 

Ich habe d iese Beschlüsse den in Betracht kom­
menden Ausschüssen zur Vorberatung zugewie­
sen .  Die Ausschüsse haben ihre Vorberatungen 
abgeschlossen und schriftliche Ausschußberichte 
erstattet. 

Absehen von der 24stündigen Auflagefrist 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Im Hin­
bl ick darauf sowie mit Rücksicht auf einen mir 
zugekommenen Vorschlag, von der 24stündigen 
Aufliegefrist Abstand zu nehmen, habe ich a1l 
d iese Vorlagen auf die Tagesordnung der heuti­
gen S itzung gestellt. 

Ich bitte jene Bundesrätinnen und B undesräte, 
d ie mit  der Abstandnahme von der 24stündigen 
Auflagefrist der Ausschußberichte einverstanden 
sind, um ein Handzeichen. - Es ist d ies S t i m  -
m e n e i n h e l l i g k e i t . 

Der Vorschlag ist mit der nach § 44 Abs. 3 GO-
BR erforderl ichen Z w e  i d r i t t e l  m e h r  -
h e i t a n g e n  0 m m e n. 

Wird zur Tagesordnung das Wort gewünscht? 
- Dies ist n icht der Fal l .  

Behandlung der Tagesordnung 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Auf­
grund e ines mir  zugekommenen Vorsch lages be­
absichtige ich ,  die Debatte über die Punkte 1 bis 4 
der Tagesordnung unter einem abzuführen. 

D ie Punkte 1 bis 4 sind Beschlüsse des Natio­
nalrates vom 20. Oktober 1 99 3  betreffend 

e in Bundesgesetz über d ie Organisation der 
Universitäten (UOG-Gesetz 1 993) , 

Änderungen des Bundesgesetzes über d ie 
Gründung der Hochschule für Bildungswissen­
schaft in Klagenfurt und 

des U n iversitäts-Organisationsgesetzes sowie 

ein Bundesgesetz über das Bundesforschungs­
und Prüfzentrum Arsenal. 

E rhebt sich gegen diese Zusammenziehung der 
Debatte e i n  E inwand? - D ies ist nicht der Fal l .  
Wir werden daher in diesem Sinne vorgehen. 
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Vizepräsident Walter Strutzenberger 

Wahl eines Ordners für den Rest des 
2. Halbjahres 1993 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Wir ge­
langen vorerst zur Wahl eines Ordners für den 
Rest des 2. Halbjahres 1 993. 

Diese Wahl ist durch die vom Salzburger Land­
tag durchgeführten Neuwahlen in den Bundesrat 
notwend ig geworden .  

Ich werde diese Wahl durch Handzeichen vor­
nehmen lassen .  

Es l iegt m i r  d e r  Vorschlag vor, Herrn Bundes­
rat Ing.  August Eberhard für den Rest des 
2. Halbjahres 1 993 zum Ordner zu wählen .  

Ich bitte jene Mitgl ieder des Bundesrates, d ie 
d iesem Vorschlag ihre Zust immung geben, um 
ein Handzeichen. - Es ist d ies S t i m  m e n -
e i n  h e l  I i g k e i t .  

Der Wahlvorschlag ist so mit a n  g e n  0 m -
me n .  

Ich frage Herrn Bundesrat Ing .  Eberhard , ob er  
die Wah l  annimmt. 

Bundesrat Ing. August Eberhard: leh danke 
und neh me die Wahl  an. 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Danke. 

1. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
20. Oktober 1993 betreffend ein Bundesgesetz 
über die Organisation der Universitäten 
(UOG 1993) (1125 und 12611NR sowie 4640, 
4641 und 4647/BR der Beilagen) 

2. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
20. Oktober 1993 betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Bundesgesetz über die Gründung 
der Hochschule für Bildungswissenschaften in 
Klagenfurt geändert wird (1262/NR sowie 
4648/BR der Beilagen) 

3. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
20. Oktober 1993 betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Universitäts-Organisationsgesetz 
geändert wird (1263/NR sowie 4649/BR der Bei­
lagen) 

4. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
20. Oktober 1993 betreffend ein Bundesgesetz 
über das Bundesforschungs- und Prüfzentrum 
Arsenal - ArsenalG (1225 und 1265/NR sowie 
4642 und 4650/BR der Beilagen) 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Wir ge­
hen nunmehr in die Tagesordnung ein und gelan­
gen zu den Punkten 1 bis 4, über die die Debatte 
unter e ine m  abgeführt wird. 

Es sind dies Beschlüsse des Nationalrates be­
treffend 

ein Bundesgesetz über die Organisation der 
Universitäten ,  

e in Bundesgesetz, mit  dem das Bundesgesetz 
über die Gründung der Hochschule für Bildungs­
wissenschaften in Klagenfurt geändert wird, 

e in  Bundesgesetz, mit dem das Universitäts-Or­
ganisationsgesetz geändert wird sowie 

ein Bundesgesetz über das Bundesforschungs­
und Prüfzentrum Arsenal. 

Die Berichterstattung über den Punkt 1 hat 
Herr Bundesrat Dr. Linzer übernommen. Ich bit­
te ihn um den Bericht. 

Berichterstatter Dr. Milan Linzer: Herr Präsi­
dent! Hoher Bundesrat! Meine Herren Bundesmi­
nister !  Meine Damen und Herren! Ich bri nge den 
Bericht des Ausschusses für Wissenschaft und 
Forsch ung über den Beschluß des Nationalrates 
vom 20. Oktober 1 993 betreffend ein Bundesge­
setz über die Organisat ion der Universitäten 
(UOG 1 993). 

D ie im gegenständlichen Gesetzesbesc hluß vor­
gesehene Neuo rganisation der U niversitäten sieht 
die Schaffung einer aufgabenadäquaten Struktur 
unter Beibehaltung der Partizipation aller U ni­
versitätsangehörigen bei gleichzeitiger geringerer 
Regelungsdichte und Verlagerung wesentl icher 
Entscheidungskompetenzen an die U niversitäten 
vor.  

Im Detail  enthält der vorl iegende Gesetzesbe­
schluß folgende Eckpunkte: 

l. Die Universitäten b le iben Einrichtungen des 
Bundes, denen im Rah men der Gesetze und Ver­
ordnungen das Recht zur weisungsfre ien (autono­
men) Besorgung ihrer Angelegenheiten e inge­
räumt wird. Auf den bisherigen staatlichen Wir­
kungsbereich, in dem die Universitätsorgane den 
Weisungen des Bundesministers für Wissenschaft 
und Forschung unterliegen,  wird im Interesse ei­
ner Autonomiestärkung verzichtet . Die Unive rsi­
täten unterliegen jedoch zur Gänze der Aufsicht 
des Bundesministers für Wissenschaft und For­
sch ung und der Kontrolle durch den Rechnungs­
hof. 

2. Die F inanzierung der Universitäten ble ibt 
weiterhin Aufgabe des Bundes. 

3. Die Universitäten,  die Fakultäten, die I nsti­
tute und die Universitätsbibliotheken sind dar­
über hinaus auch weiterhin tei lrechtsfähige juri­
stische Personen des öffentlichen Rechts. 

4. D ie Universitäten erhalten mehr Entschei­
dungskompetenzen im Sinne einer Personal- und 
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Berichterstatter Dr. Milan Linzer 

B udgetauto nom ie. So wird es den U ni versitäten 
in Hinkunft m öglich sein ,  selbst über d ie Anstel ­
lung vo n P erso nal b is h in z u  Universitätspro fes­
so ren ,  über das zugewiesene Budget u nd über d ie 
i nterne Gliederung Entsc he idungen zu treffen .  
D urch d iese Kom petenz verlagerung vom Bun­
desministeri um für Wissenschaft und Fo rschung 
an die U ni versitäten eröffnet sich für d ie Uni ver­
si täten d ie Möglichkeit, m it e inem individuellen 
P rofil i n  den Wettbewerb m it anderen Universitä­
ten zu treten. 

5. D ie Universi täten werden auf den verschie­
denen E benen sowohl vo n kollegialen als auch 
von mo no krati schen Organen gelei tet. Di eses 
Mi schsystem b ietet den Vorteil rascher und effi­
zi enter Entschei dungsprozesse, ohne dabei das 
P rinzi p  einer  wirkungsvol len  Ko ntrolle dur ch de­
mokratisch zusammengesetzte Kollegialorgane 

mi t bindender Richtl inienkom petenz aufzugeben .  

6 .  D ie Pari täten zwischen den verschiedenen 
universitären Gruppen in  den Ko llegialo rganen 
bleiben i m  Vergleich zu den UOG-Organen un­
verändert. mi t Ausnahme des Wahlko llegium s  für 
di e Rekto rswahl (Uni versitätsversamm lung); do rt 
si eht der Gesetzentwurf e ine glei chgewichtete 
Vertretung auch der Allgem ei nen Uni versitätsbe­
di ensteten vo r. 

7 .  An der Spitze der Universität steht  ei n Rek­
tor, der von einer U ni versitätsversamm lung aus 
einem Dreier-Vo rsch lag des Senats gewählt wird. 
Dem Rekto r  stehen Vi ze-Rektoren zur  Seite. d ie 
je nach Größe u nd speziel len Bedürfni ssen der 
Universi tät m it der selbständi gen E rledigung be­
stimm ter Angelegen he iten zu betrauen sind. 

8. Die Universitäten u nd insbesondere ihre Lei­
tungsorgane verfügen durch den Universi tätsbei ­
rat über e in  beratendes Organ,  das bei längerfri ­
stigen Bedarfsberechnungen ,  bei E valuierungs­
maßnahmen, bei der Rekto rswahl so wie bei der 

i nnerunivers itären P ersonal- und B udgetvertei­
lung se i n  Fachwissen zur Verfügung stellt und 
darüber hinaus als Bindeglied zwischen der Uni ­
versität e inersei ts u nd Wirtschaft so wie Gese l l ­
schaft andererse its fungiert. 

9. Die Universi täten erhalten durch  das Sat­
zungsrecht d ie Mögli chkeit, d ie zur E rfül lung ih­
rer Aufgaben erforderlichen Ordnungsvo rschrif­
ten im Rah men der bestehenden Gesetze und 
Vero rdnungen selbst zu erlassen.  Beispielhaft sei 
an dieser Stelle das den U ni versitäten nunm ehr 
e ingeräu mte Recht angeführt, d ie  I nstitutsgliede­
rung selbst vorzunehm en und diese G li ederung 
geänderten Bedingungen rasch anzupassen .  

1 0. Die  U nivers itäten erhalten d ie  zu ihrer  Auf­
gabenerfül lung erforderl ichen Planste l len  und 
B udgetm ittel vom Bundesminister ium für  W is­
senschaft und Fo rschung nach veröffentlichten 

Kriterien zugewiesen. Der Budgetzutei lung geht 
ein inneruniversitärer Bedarfsplanungsprozeß -
ebenf alls m it veröffentl ichten Kriterien - und 
ein Verhandlungspro zeß zwischen der einzelnen 
Universität und dem Bundesm inister ium für Wis­
senschaft und Forschung voraus. 

1 l. Bei der Entscheidung über di e i nneruni ver­
si täre Vertei lung des Budgets und der P lanstellen 
sind die Uni versi täten grundsätzl ich fre i von Wei­
sungen außeruniversitärer Organe. Durch gesetz­
l ich abgesicherte "Um schichtungsm öglichkei ten" 
wi rd erhöhte Flexibi l ität im Budgetvol lzug er­
rei cht. 

12. Den Universitäten steht es fre i .  öffentlich­
rechtl iche (Beamte) oder privatrechtlie he (Ver­
tragsbedienstete) Di enstverhältnisse zum Bund 
abzuschl ießen, wobei we iters di e Möglichkeit von 
Zeitverträgen vorgesehen ist. Zum Tei l  bedarf 
dieser Aspekt zu seiner vollen Real isi erung noch 
ergänzender Regelungen im Di enst- und Beso l ­
dungsrecht. Im Bere ich der universitären Te il­
rechtsfähigkeit besteht überdies d ie Mögli chkei t  
zum Abschluß von Di enstverträgen nach dem 
Angestelltengesetz. 

13. Von jeder Universität si nd regelm äßi g be­
gründete Bedarfsberechnungen unter Auswei­
sung von P rioritäten zu erste llen. 

1 4. E valuierungen im Bereich der Lehre und in 
der Forschung sind verpfli chtend u nd regelm äßig 
durchzuführen, die Ergebnisse zu veröffentli ­
chen. Evaluierungsergebni sse werden ei ne we­
sentliche Grundlage für di e Geschäftsführung der 
Leitungso rgane der Universität auf den verschi e­
denen E benen und auch des Bundesmini steri um s 
für Wissenschaft und Forschung sein. 

Der Ausschuß für Wissenschaft u nd Forsch ung 
stellt nach Beratung der Vorlage am 3.  Novem ber 
1993 m it Stimmenm ehrheit den A n  t r a g, kei ­
nen E inspruch zu erheben. 

Vi zepräsi dent Walter Strutzenberger: Ich dan­
ke für den Beri cht. 

Die Berichterstattung über di e P unkte 2 und 3 
hat Herr Bundesrat Mag. Langer übernommen. 
Ich bitte ihn um den Bericht. 

Berichterstatter Mag. D ieter Langer: Hohes 
Haus! Ich erstatte den Bericht des Ausschusses 
für Wissenschaft und Forschung über den Be­
schluß des Nationalrates vom 20. Oktober 1 993 
betreffend ei n Bundesgesetz, m it dem das Bun­
desgesetz über die Gründung der Ho chschule für 
Bildungswissenschaften in  Klagenfurt geändert 
wird. 

Der Wirkungsbereich der Universität für Bil­
dungswissenschaften Klagenfurt ist im "Grün­
dungsgesetz" im mer no ch  auf die Bildungswi s-
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sensc haft en bezi ehu ngsweise Schwerpunkt e  i n­
nerhalb der B ildungswissenschaft beschränkt ,  o b­
wo h l  i n  Klagenfurt seit 1 984 der St udien versuch 
"Angewandt e  Info rmat ik"  sehr erfo lgreich ge­
füh rt wird und mit der No velle zum Bundesgeset z  
über so zial- und wirt schaft swissenschaft liche St u­
dienricht ungen,  BGB l .N r. 525/ 1993, eine Um­
wandlung des befri st et en St udienversuches "An­
gewandt e  Bet ri ebswi rt schaft "  in e inen St udien­
zwei g  der St udienri cht ung Bet riebswirt schaft er­
fo lgt e . 

Der vo rli egende Geset zesbeschluß sieht nun 
di e U mbenennung der U niversit ät für Bi ldungs­
wissenschaft en Klagenfurt in  Uni versit ät Klagen­
furt so wi e ei ne Erweit erung des Wirkungsberei ­
ches di eser Uni versit ät ent sprechend den t at säch­
l ic hen  Gegebenheit en vo r. 

Bedi ngt durch die - scho n erfo lgt e - Ände­
rung des St udienangebot es erwachsen dem Bund 
vo raussi cht li c h  nachst ehende Ko st en: 

P erso nalko st en:  40 Mi l l io nen Schi lli ng, 

Bauaufwand:  1 50 Mi l l io nen Schi ll ing (Bundes­
ant ei l ) ,  

Sachaufwand: 4 0  Mi l l io nen Schil li ng (Ei nri ch­
t ung). 

Der Ausschuß  für Wissenschaft u nd Fo rschung 
st e l lt nach Berat ung der Vo rlage am 3. No vem ber 
1 993 mit St immeneinhel l igkeit den A n  t r a g, 
kei nen Ei nspruch zu erheben. 

Weit ers erst att e ich den Beri cht des Ausschus­
ses für Wissenschaft und Fo rschung über den Be­
sch luß des Nat io na lrat es vo n 20. Okto ber 1 993 
bet reffend ei n Bundesgeset z, mit dem das Uni ver­
sit ät s-Organisat io nsgeset z  geändert wird. 

Die Ho chschule für B i ldungswi ssenschaft en in 
Klagenfurt wurde 1 97 0  gegründet und 1 97 5  als 
U ni versit ät für Bildungswissenschaft en Klagen­
furt i n  das Un iversit ät s-Organi sat io nsgeset z  über­
no mm en. Aufgrund der seit 1983 im Aufbau be­
findli chen und gemäß dem akt uellen Ent wi ck­
lungsko nzept endgült ig auszubauenden Schwer­
punkt e  si nd nun neben der neuen Bezei chnung 
" Universit ät Klagenfurt "  auch neue St rukt uren 
erfo rderlich.  

Der vo rliegende Geset zesbeschluß sieht daher 
die Umbenennung der Universit ät für Bi ldungs­
wissenschaft en Klagenfurt i n  Universit ät Klagen­
furt so wi e deren Gliederung i n  e ine Fakult ät für 
Kult urwi ssenschaft en und e ine Fakult ät für Wi rt ­
schaft swi ssenschaft en und I nfo rmat ik vo r. An d ie 
St elle des inzwischen seh r  umfangreich gewo rde­
nen Universit ät sko l legium s  so l len künft ig zwei 
zahlenm äßig klei nere und daher für die Ent schei­
d ungsabläufe zweckmäßigere Fakult ät sko l legien 

t ret en. 

Der budget äre Mehraufwand unmitt elbar auf­
grund der gegenst ändli chen Geset zesno velle wird 
sich wegen der vo raussicht l ichen Schaffung zwei ­
er Dekanat e  (ei n  b is zwei P lanst el le n  pro Deka­
nat )  auf et wa 1 Mi l l io n  Sch i ll ing p ro Jahr belau­
fen .  

Der Ausschuß für  Wi ssenschaft und Fo rschung 
st el lt nach Berat ung der Vo rlage am 3.  No vem ber 
1 993 mit Sti mmene inhel l igkeit den A n t r a g , 
kei nen Ei nspruch zu erheben. 

Vi zepräsident Walt er Strutzenberger: Ich dan­
ke für die Bericht e. 

Die Bericht erst att ung zum Tageso rdnungs­
punkt 4 hat Herr Bundesrat Dr. U nzer überno m­

m en. Ich bitt e i hn um den Beri cht .  

Bericht erst att er Dr .  Mi lan Linzer: Ho hes Haus! 
Ich erst att e den Bericht des Ausschusses für Wi s­
senschaft und Fo rschung über den Beschluß des 
Nat io nalrat es vo m 20. Okto ber 1 993 bet reffend 
ein Bundesgeset z  über das B undesfo rschungs­
u nd P rüfzent rum Arsenal .  

Obgleich di e Qualit ät der  Leist ungen der Bun­
desversuchs- und Fo rschungsanst alt Arsenal seh r  
ho ch i st ,  ist i hre Po sitio nierung auf dem Markt 
so wi e  damit zusammenhängend der Ko st endek­
kungsgrad und di e Ert ragslage verbesserungsfä­
hi g. 

Der vo rliegende Geset zesbeschluß hat daher 
e ine Erweit erung des Handlungsspi elraumes be­
ziehungswei se Erhöhung der Flexi bi l it ät der Ge­
schäft sführung - i nsbeso ndere hinsicht l ich P er­
so nal-, F inanz- und Sachmitt elei nsat z  so wie Be­

t ei ligungen und Koo perat io nen m it Unt erneh­
men und anderen Recht st rägern - zum Ziel .  

E r  regelt - bei  gle ichzeit iger Aufhebung des 
Bundesgeset zes BGBl .Nr .  1 39/ 1 983 über d ie Bun­
desversuchs- und Fo rschungsanst alt Arsenal -
di e Recht sst el lung, den Aufgabenbere ich und die 
Organisat io n  der nunmehr als "Bundesfo r­
schungs- und P rüfzent ru m  Arsenal" bezei chne­

t en Bundesversuchs- und Fo rschungsanst alt Arse­
nal im Si nne einer bet riebsähnl ichen Ei nricht u ng 
des Bundes, der i n  ein em - im Vergleich zur bis­
heri gen Recht slage - erweit ert en U mfang par­

ti e lle eigene Recht sfähigkeit zuko mmt .  

Durch die angest rebt e  Neuregelung sind kei ne 
Mehrko st en für den B und zu erwart en .  

Der Ausschuß für Wissenschaft und Fo rschung 
st ellt nach Berat ung der Vo rlage am 3. No vember 
1 993 mit St immenmehrheit den A n t r a g, kei­
nen Einspruch zu erheben. 

Vizepräsi dent Walt er Strutzenberger: Danke 
für den Bericht. 
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Vizepräsident Walter Strutzenberger 

Wir gehen in die Debatte ein, die über d ie zu­
samm engezo genen Punkte unter einem abgefü hrt 
wird. 

Zum Wo rt gem eldet hat sich Herr Bundesrat 
Dr. Kapra l .  - Bitte. 

923 

Bundesrat Dr .  Peter Kapral (FPÖ, Wien) :  Herr 
P räsident! Herr Bundesm inister! Sehr geeh rte 
Damen und Herren!  Ho hes Haus! Die ersten vier 
Tageso rdnungspunkte sehen Gesetzesbeschlüsse 
des Natio nalrates vo r, d ie vo n unterschiedlicher 
Gewichtung sind: Beso nders um fangreich und be­
deutend ist j ene Materie. die durch das Universi­
täts-Organisatio nsgesetz 1 993 geregelt werden 
so ll .  Es handelt sich h iebei sicherlich nicht mehr 
um eine No vell ierung des UOG 1 975, so ndern 
der vo rl iegende Gesetzesbeschluß stellt eine Neu­
fassung dar, die do ch  weitge hende Änderungen 
gegenüber der bisherigen Rechtslage beinhaltet. 

Laut dem Gesetzestext selbst werden fo lgende 
Ziele verfo lgt: die Schaffung e iner  aufgabenad­
äquaten Organ isatio nstruktur, wo bei d ie Beibe­
haltung der M itwirkung aller Universitätsangehö­
r igen an den E ntscheidungspro zessen beibehalten 
wird, so wie die Stärkung der Universitätsauto no ­
mie durch Verlagerung wesentl icher E ntschei­
dungen an d ie Universitäten selbst. 

Ich darf in diesem Zusamm enhang einen Quer­
bezug zur Regierungserklärung dieser Bundesre­
gierung aus dem Jahre 1 99 1  herstel len: Im d ies­
bezüglichen Kapite l  wird davo n  gespro chen, daß 
e ine Universitätsrefo rm fo lgende Zie lsetzungen 
verfo lgen so l l  - eine Aufgabe, deren Lösung sich 
diese Bundesregierung angenom men hat - :  D ie 
Ho chschulen so llen i n  den ko mmenden vier Jah­
ren,  bis zum Herbst 1 994, also bis Ende der lau­
fenden Legislaturper io de, effizienter gestaltet 
werden. Die Universitäten so llen zu e iner wirt­
schaft l ichen Führung be itragen, an substantiel len 
Refo rmen m itwirken, und demo kratisch o rgani­
s ierte Ho chschulen so l len auf der Grundlage des 
U niversitäts-Organisatio nsgesetzes zu selbständi­
gen, für ihre Leistungen verantwo rtlichen Ein­
r ichtungen weiterentwickelt werden. 

D ie Schaffung einer betriebsähnlichen Organi­
satio n für d ie Ho chschulen so ll zu  m ehr Qual ität, 
zu  m ehr Effizienz und zu m ehr Ko stenwahrheit 
führen. In den Erläuterungen zum gegenständl i ­
chen Gesetzesbeschl u ß  des Natio nalrates, die ich 
bereits zitiert habe, l iest sich d iese Zielvo rgabe, 
auf die sich d ie beiden Regierungsparteien seiner­
zeit geeinigt haben, aber jetzt etwas anders: I nsbe­
so ndere ist bedauerl icherweise nicht mehr davo n  
die Rede, daß m ehr  Qualität, Effizienz bezie­
hungsweise Effizienzsteigerung und Ko stenwahr­
heit Gegenstand der Gesetzesrefo rm sein  so llen. 

Im schwierigen Pro zeß der Gesetzeswerdung, 
auf den ich nicht näher e ingehen möchte - im ­

m erhin wird seit 1 99 1  verhandelt - ,  ist einiges 
vo n diesen Zielvo rstellungen der Regierungser­
klärung ver lo rengegangen .  Andererseits ist d ie 
Kritik an der gegenwärtigen Universitätso rganisa­
tio n jedenfal ls seh r  gro ß, und diese kom mt -
zwar etwas verhalten,  aber do ch  - in  den Erläu­
terungen zum Ausdruck .  wenn do rt davo n  d ie 
Rede ist, daß die seinerzeitigen E rwartungen 
nicht im erho fften Ausm aß eingetr eten seien, daß 
si ch Unzufriedenheit zeige am Beispiel des imm er 
öfter gebrauchten Sch lagwo rtes . ,Sitzungsuniver­
sität" . Auch in Klagen bei e inem Vergleich mit  
ausländischen Be isp ielen ist ein Defizit an univer­
sitärer Auto nom ie ersichtl ich, und in einem über­
ho hen Maß an mi n isterieller Büro kratie zeigt sich 
diese Unzufriedenheit. 

Die Entscheidungspro zesse, so hört m an, sind 
zunehm end schwier iger gewo rden - dies wirke 
sich letztendlich demo tivierend auf viele Teile der 
Universitätsangehörigen aus. 

Dazu ko mm t der sprunghafte Anstieg der Hö­
rerzahlen auf zuletzt rund 200 000 Inskribienten ,  
so daß das Schlagwo rt "Massenuniversi tät" heute 
keine inhaltsleere F lo skel mehr ist. Die Entwick­
lung der Universitäten vo n k leinen,  überschauba­
ren .,Gelehrtenrepubliken" ,  wie m an das gele­
gentlich bezeichnet hat, zu kom plexen Gro ßein­
richtungen, die heute scho n einen Beschäftigten­
stand vo n rund 15 000 Perso nen aufweisen und 
ein Budget vo n rund 20 Mi l l iarden Schi l l ing be­
nötigen, ist Tatsache. 

Die Bedeutung der U niversitäten für die Ge­
sam tgesel lschaft kann ich jetzt nur andeuten:  
Geistkapital ist für e in Land wie Österreich, das 

im Grunde genom men ro hsto ff- und resso urcen­
arm, klein- und m itte lbetrieblich strukturiert ist, 
vo l l  im internatio nalen Wettbewerb steht und 
ständig um Anerkennung ringen m u ß,  vo n eno r­
mer Bedeutung. 

Die bestmögliche Organisatio n, die Organisa­
t io n , die die höchste Effizienz verspricht, insbe­
so ndere was die Qualität der Ausbildung anlangt , 
aber auch j ene der wissenschaftl ichen Arbeiten,  
der Fo rsch ungstätigkeit mü ßte o berstes Gebo t  
sein. 

Entspricht der vo rliegende Gesetzesbeschlu ß 
diesen Anfo rderungen? - Es wird, wie das ja 
auch in den Zielsetzungen zum Ausdruck komm t,  
vo n durchaus vertretbaren Ansätzen ausgegan­
gen:  Die Real isierung ist aber bedauerlicherweise 
in den Anfängen steckengeblieben beziehungs­
weise in unzulänglicher und unbefriedigender 
Weise um gesetzt wo rden .  

Es fehlen beispielsweise nach wie vo r k la re 
Entscheidungsstrukturen innerhalb der e inzelnen 
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U niversi täten, zwi schen den einzelnen Universi ­
täten, zwischen den Universi täten einerseits und 
dem Wi ssenschaftsmi nisteri um andererseits, so ­
wie zwischen diesem Minister ium und den ande­
ren Bundesmin isterien beziehungswei se zuständi­
gen Stellen, so zum Beispiel  bei den m edizini ­
schen Fakul täten beziehungswei se den Universi ­
tätskli ni ken. Auch für den Hochschulbere ich 

m u ß der Grundsatz e iner " leano rganisation" gei­
ten. 

Es blei bt weiters die Gefahr der Blockade von 
Entscheidungen in den ei nzelnen Organen -
aufgrund ihrer Grö ße und der ni cht aufgabenge­
rechten Zusam mensetzung - bestehen. E s  fehlt 
ei ne klare Aufgabentei lung zwi schen Entschei­
dungs- und Vollzugsorganen. E ine Vi elzahl von 
detail li erten ,  aber in si ch inhomogenen Vorschrif­
ten auf Gesetzes- ,  Verordnungs- und Erlaßebene 
bleibt bestehen .  

Die fehlende E ntschei dungsbefugnis der klei­
nen Ei n heiten in e iner Vi elzahl  von Detailangele­
genheiten der B udget- und der P ersonalverwal­
tung bleibt wei ter bestehen. Das Fehlen der not­
wendi gen Vo rschriften des Beam ten-Dienstrech­
tes i st ebenso zu kriti sieren wie d ie Beibehaltung 
der Vorschriften des Bundeshaushaltsrechtes, die 
für die U niversitäten n icht gee ignet si nd. 

Die Auto nom ie ist nur unzureichend reali siert 
bezi ehungsweise durch  e ine Vielzahl von Kom ­

m issi onen u nd kommi ssione llen Entscheidungen 
so gar ausgehöhlt .  Das Di lemm a  der Autonom ie 
li egt ja vor al lem darin, daß di e Abhängi gkeit in  
finanziellen Belangen aufrechtbleibt, ja aufrecht­
bleiben m u ß. 

Wer sich d ie Mühe gem acht hat, den P aragra­
phen 1 7  des vo rli egenden Gesetzesbesc hlusses 
über den Haushalt zu lesen,  wi rd sehen, daß da 
sehr wo hl  die Abhängi gkei t  sehr  wei tgehend auf­
rechterhalten wird.  Es wird nicht nur ins Detai l 
gehend festgelegt, wie die Mi ttel anzusprechen 
und aufzutei len sind, sondern auch festgelegt, daß 
letztli ch die Entscheidung über Planstellen und 
Mi ttelzuweisung i m  B u ndesmin isterium für Wis­
senschaft und Forschung sowie im Bundesmi ni­
sterium für F inanzen erfo lgt. Da wäre sicherli ch 
ei ne gro ßzügigere Vo rgangsweise angebracht, di e 
auf ei ne tatsächli che M itwirkungsm öglichkeit der 
U niversi tätso rgane abstel lt. 

Der seinerzeitige OECD- Bericht über das 
österreichische Bildungswesen hat auf di esen 
Mangel a ufmerksam gemacht. I ch kann mi ch je­
doch nicht der Meinung anschl ießen, daß dem 
Wunsch beziehungsweise dem Vorschlag auf 

m ehr Auto nomie der Universitäten im budgetä­
ren Berei ch tatsäch l ich in jenem Ausmaß Rech­
n ung getragen wird, der - bei al ler Berücksichti ­
gung der No twendigkeit der kontro llierten Ver-

wendung öffentli cher M ittel - mögl ich gewesen 
wäre. 

Wir haben gestern i n  der Di skussio n  im Aus­
schuß versucht, Klarheit darüber zu beko mmen, 
wie die Ei no rdnung des wissenschaftl ichen Perso ­
nals, die Zuordnung zu den e inzelnen Katego rien,  
auch m it Bl ickrichtung Vergleichbarkeit im inter­
natio nalen Ko ntext, erfo lgen könnte; dies war 
aber nur höchst u nzulänglich m ögl ich. Es wäre 
unbedingt no twendig gewesen ,  d ie mehrm als er­
wähnten besonderen gesetzlichen Bestimm u ngen 
zu kennen, in denen i nsbesondere dienstrechtl i­
che Fragen geregelt werden sollen. Diese gibt es 
aber nicht, ni cht e inmal i n  Ansätzen .  Ei ne ab­
sc hli eßende Beur tei lung dieser Frage ist daher 
ni cht m öglich .  

Auch d ie  Frage der  Leistungsevaluierung ist 
unserer Meinung nach nur unzureichend geregelt 
bezi ehungsweise di e gestellten  Anfo rderungen 
reichen nicht aus, um tatsächl ich e ine Leistungs­
beurtei lung vo rnehm en zu können.  

Bei  aller Wertschätzung der F rauen und bei 
voller Anerkennung i hrer Bedeutung im Wissen­
schaftsleben gehen die Best immungen über d ie 
Aufgaben des Arbeitskrei ses für Gleichbehand­
lungsfragen - ich sage das auch auf die G efahr  
hin ,  auf Widerspruch be i  den verehrten B undes­
rätinnen zu stoßen - sehr weit und b ieten durch­
aus ei nen Boden für unsachli che Aktionen. Es ist 
sehr  zu ho ffen,  daß di ese Best immungen ni cht  
zum Nachte i l  der  Arbeit an  den U ni versitäten 

m ißbraucht werden und letztlich dazu füh ren 
könnten, daß in einer Art Gegenreakti on den 
sehr berechtigten Anliege n  der Glei chbehand­
lung, vo r allem auch der stärkeren P räsenz der 
Frauen in al len Berei chen des wissenschaftli chen 
P ersonals geschadet wird. 

E s  gäbe no ch  ei ne Fü lle vo n Details zu erwäh­
nen, die der U ntermauerung m einer Ausführun­
gen dienen könnten. Ich  m öchte jetzt aber n ur a uf 
den Abschnitt VI I I  h inweisen,  der So nderbestim­

m ungen für den k li ni schen Bereich der mediz ini ­
schen Fakultäten enthält, der ja b is zuletzt heftig 
umstritten war. 

Wenn m an es wirk l ich ernstgem ei nt häU e  mit 
der Zustimm ung der Opposition ,  vor allem der 
Freihei tl ichen Partei - ich verweise auf di e Aus­
führungen des Vo rsi tzenden des Wissenschafts­
ausschusses des Nationalrates - ,  hätte man 
durchaus die Möglichkeit gehabt, auch Vertreter 
der Oppo sitio nsparte ien scho n frühzei tig, näm­
lich im Vorfeld der e igentlichen parlam entari­
schen Beratungen in d iese Arbeit m itei nzubin­
den.  In den Er läuternden Bemerkungen wird ja 
erwähnt, daß zweimal Beratungen einer parla­
m entarischen Arbeitsgru ppe stattgefunden ha­
ben, an denen aber nur  Vertreter der beiden Re­
gierungsparteien tei lge nomm en haben .  
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Meine Dam en und Herren !  Ich fasse zusam ­
m en :  Die Ziel e  - Schaffung e iner aufgabenad­
äq uaten Organ isatio nsstruktur, geringere 
Regelungsdichte,  Stärkung der U niversitätsauto ­
no mie - sind unzulängl ich beziehungsweise 
ni cht erreicht wo rden. Ich sehe daher für mei ne 
Fraktio n  keine Möglichkeit, dem Antrag, keinen 
E inspruch zu erheben,  zuzustimm en. 

Die beiden nächsten Tageso rdnungspunkte, 
näm l ich das Bundesgeset z über d ie Gründ ung ei­
ner Ho chsch ul e  für Bi ldungswissenschaften in 
Kl agenfurt und das B undesgesetz, mit dem das 
Universitäts-Organisatio nsgesetz geändert wird ,  
finden unsere Zustimm u ng.  w ie d ies ja  scho n  da­
mals, al s hier der Gesetzesbeschl u ß  über die E in­
richtung des Studienzweiges Bet r iebswissenschaf­
ten diskutiert wurde, zum Ausdruck geko mm en 
ist . 

Nicht unsere Zustimm ung findet der 
4. Tageso rdnungspunkt, näml ich das Bundesge­
setz über das Bundesfo rsch ungs- und P rüfzen­
trum Arsenal. Ich darf das k urz begründen: Eine 
eingehende D iskussio n  im Ausschuß und eine 
se hr o ffene Aussprache m it der do rt anwesenden 
Vertreter in  des Bundesm in isterium s  für Wissen­
schaft und Fo rschung hat gezeigt, daß es eigent­

l ich völ l ig unverständlich ist und o ffenbleiben 
m uß, daß ein Organisatio nsgesetz dieser Art zeit­
l ich  befristet besch lo ssen werden so ll ,  näm l ich bis 
zum 3 1 .  Dezem ber  1 996, al so nur für drei J ahre 
gel ten soll . - Bei a ll er Würdigung der Bestrebun­
ge n der P rivatisierung einer sol chen E inrichtung, 
wie es das Bundesfo rsc h ungs- und P rüfzentrum 
Arsenal darstel lt ,  ist eine sol che Regel ung den Be­
dienst eten nicht z um utbar.  D ies hat eine Ände­
ru ng in der Meinungsb ildung m einer Frakt io n  be­
wirkt: Wir werden h ier im B undesrat - zum Un­
terschied vom Natio nalrat -,  dem Antrag, keinen 
E inspruch z u  erheben ,  nicht zustimm en. - Dan­
ke vielm als. (Beifall bei der FPÖ.) 9.39 

Vizepräsident Walt er Strutzenberger: Nächste 
Rednerin ist Fra u  Bundesrätin Anna El isabeth 
Hasel bach.  - Bi t te . 

9.40 

Bundesrätin Anna El isabeth Haselbach (SPÖ , 
Wien) :  Herr P räsi dent! Herr B undesm inister !  
Verehrte Dam en und Herren !  Ich darf zuerst 
gleich auf die Wo rtmeldung des Kol legen Kapral 
e ingehen ,  näm lich auf den P un kt ,  zu dem er u ns 
er kl ärt hat, warum seine F raktio n  dem Gesetz 
über das Arsenal nicht zustimm en kann.  

Ich gebe scho n zu,  daß d ie Befristung, d ie in 
diesem Geset z vo rgesehen ist, nicht unbedingt der 
Weisheit letzter Schluß  ist ,  ich m eine aber, daß 
da s Gesetz als Ganzes so wichtig für das Arsenal 
ist ,  daß m an ihm einfach zustimm en m uß. 

Ich m öchte m ich in m einen Ausführungen aber 
vo r al lem m it dem UOG 1 993 befassen, und ich 
beginne m it einem Zitat: 

" E s ist unsere P fl icht, dafür zu so rgen, daß die 
Struktur der akadem ischen Lehranstal ten  in der 
Gleichberechtigung der vo rtragenden Lehrer und 
in der Mit wirkung der zu  Belehrenden so wie der 
Mitarbeiter der akadem ischen Leh rer an Geist 
und Inhalt  e iner demo kratischen Gese ll schaft 
entspricht." 

Meine Dam en und Herren !  Diesen Satz schrieb 
D r . Bruno P ittermann in "Wissenschaft und 
Weltbild" , e iner Hertha Fi rnberg gewidm eten 
F estschrift. Vo n diesem vo n Pitterm ann gefo rder­
ten Geist war das UOG 1 975 getragen.  U nd ich 
erinnere mich no ch ganz gut daran ,  wie unendlich 
schwer es für dieses Gesetzeswerk war, das ja 
durchaus einen frischen Wind gebracht hat, Ak­
zeptanz zu finden .  

Die  dümm sten Argum ente m ußten  herhalten,  
um das Gesetz m ieszum achen. Durcha us ho no ri­
ge P ro fesso ren fürchteten ein herannahendes Re­
gime der P utzfrauen und P edelle. Vom Schreck 
des Jahres 1 968 hatt en sich sich no ch gar n icht 
richtig erho lt, und da ist scho n  das nächste " Un­
gl ück" dahergeko mm en. Mit  der  Veranke rung 
der M itbestimm ung im UOG schien für e in ige 
dieser arm en El fenbeinturmhüt er  der U ntergang 
des Abendl andes gekomm en.  - So war es Anfang 
der siebziger Jahre. 

Heute ist M itbestimm ung ein n icht m ehr weg­
zudenkender Bestandteil vo n Organisatio nsgeset­
zen , also auch des UOG. 

Seit 1 975 hat sich d ie Gesel lschaft geändert, 
und d ie Anfo rderungen ,  die an sie gest e ll t  wer­
den,  nat ürl ich ebenso .  Es war daher nahel iegend, 
nach den heutigen Bedingungen adäquate Orga­
n isatio nsregel ungen zu suchen.  Daß das unend­
lich m ühsam sein wird, war allen klar, und wenn 
man heute eine lange Diskussio nsphase k rit isiert ,  
dann ,  m uß ich sagen,  ist  das das Verkennen des 
demo kratischen Auftrags, denn je besser und je 
länger m an über eine Sache diskutiert, desto sinn­
voll er  wird wahrscheinl ich das sein ,  was heraus­
komm t. 

E s  m ußten, wie bei al len gro ßen Mater ien,  na­
türl ich  a uch zwei E nden zusamm engebracht wer­
den .  Am e ine n  E nde brem st en die,  d ie es so gar 
fertiggebracht hatten,  sich irgendwie dem Geist 
des UOG 197 5  zu entziehen, u nd am anderen 
Ende zo gen d ie ,  die die Herausfo rderungen der 
neunziger Jahre erkannt und Verbesserungen er­
wartet haben. Natü rl ich - auch das sei hier ge­
sagt - war vo r all en Dingen bei den Refo rm wil l i ­
gen auch eine gehörige Po rt io n  Mi ßtrauen da.  I ch 
stehe nicht an, zu sagen ,  auf  se iten der So zial de­
mo kratie waren diese Befürchtungen da, auch bei 
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m ir ,  und es waren vor al len Dingen Befürchtun­
gen ,  daß das, was eine Refo rm werden so l lte, sich 
zum Rückschritt  wandeln könnte. 

I ch glaube aber, es wurde ein Kom prorniß  er­
reicht, der u nsere Zustimmung haben soll. Vieles 
aus dem alten UO G wurde beibehalten, und das 
ist gut so. Do rt aber. wo neue Strukturen geschaf­
fen wu rden,  wird es weniger am Gesetz l iegen,  
daß die Angehörigen der Universitäten gute Be­
dingungen für das Stud ium und für Fo rschung 
und Leh re vorfinden, sondern es wird auf die 
Menschen ankomm en, die dieses Gesetz zu voll­
ziehen haben .  Der gute Wille aller ist gefragt, kei­
ner wird sich an der Verantwo rtung vorbeim o­
ge ln können ,  denn es geht um Chancen für unse­
re Jugend , u m  d ie Vermittlung vo n Fähigkeiten ,  
auf die ke in Land der Welt heute verzichten kann 
- und dam it geht es um unser aller Zukunft. 

Meine Dam en und Herren! Seit den siebziger 
Jahren ist die Zahl der Studenten ständig gestie­
gen ,  und sie wird hoffentlich we iter kräftig stei­
gen ,  den n  wir haben den für die I ndustriestaaten 
üblichen A kadem ikerantei l  an der berufstätigen 
Bevölkerung no ch  lange nicht erreicht. 

Es wird daher auch nichts bringen, wenn wir 
über die Massenuniversität jam mern: Die Univer­
s ität m it v ie le n  Hörern ist eine Einr ichtung, die 
wir haben ,  die wir auch in Zukunft brauchen wer­
den .  Über alle diversen Förderungsmaßnahm en 
für beso nders Begabte, über Maßnahm en im 
P ost-graduate-Bereich kann m an natürlich reden ,  
aber es hat, glaube ich, wenig Sinn zu sagen :  Mas­
sen univers ität - entsetzlich ,  schreckl ich! Wir ha­
ben viele Jugendliche, die Ausbi ldung suchen, 
und wir m üssen diese Ausbildung in bester Form 
den jungen Menschen gewähren. 

Wir m üssen Rahmenbedingungen schaffen 
und das ist e in ganz wesentlich er P unkt - ,  daß 
alle, die aufgrund i hrer Begabung und Fähigkei­
ten ein Stud ium beginnen,  dieses auch wirkl ich in 
vernünftiger Zeit und unter ordentlichen Bedin­
gungen absch ließen können. 

Der heute vo r liegende Beschluß des National­
rates bietet gute Ansätze dafür .  Die Universitäten 
werden die Möglichkeit haben, bedarfso rientiert 
zu planen und ihr  Angebo t  entsprechend zu ge­
stalten. I ch b in  überzeugt davon, daß die Einbe­
ziehung vo n der Un iversität n icht Angehörigen in 
die beratenden Gremien, wie zum Beispiel in den 
U niversitätsbei rat ,  die nötigen Im pulse dafür ge­
ben wird, daß den Univer sitäten m ehr Aufm erk­
sam keit gewidm et wird. Die Mitverantwo rtung 
wird ho ffentl ic h auch dazu führen, daß nicht nur 
Bundesm ittel zur  Aufrechterhaltu ng des Betrie­
bes gefo rdert werden, so ndern die Möglichkeit 
der Dr ittm ittelaufbringung verstärkt genutzt 
wird. 

Wenn ich - um da ein bißchen abzuschweifen 
- nur daran denke, daß die Berufsverhandlun­
gen jetzt auf d ie E bene der U nive rsität gelegt 
werden: Das könnte do ch auch im Bere ich der 
Berufungszusagen, aufgrund der B indung der 
Gebietskörperschaften und der I nteressenvertre­
tungen zur e igenen U niversität, unter anderem zu 
Vo rtei len in  der  Ausstattung für die U niversitäten 
führen. (Bundesrat Dr. Sc h a m  b e  c k: Siehe 
Linz, Frau Kollegin.' Da haben wir den Föderalis­
mus prakliziert.') Ein  gutes Beispiel gibt es bereits. 

I ch hoffe, daß man m ich n icht als "Träumerin" 
einstuft, wenn ich meine, daß sich Lo kalpatriotis­
m us auch durch finanzielle Zuwendung äußern 
sollte. Au ßerdem m ü ßte es sich doch wi rkl ich 
scho n  herum gespro chen haben, daß s ich die 
Umwegrentab il ität universitärer Einrichtu ngen 
durchaus sehen lassen kann .  

I ch möchte aber nicht, daß jetzt der E indruck 
entsteht, eine moderne Universität solle sich vor­
nehml ich am Bedarf der Wirtschaft orientieren -
das wäre sehr verhängnisvol l. Ich glaube viel­
mehr, daß der Hum bo ldtsche U niversitätsgedan­
ke weiter Bestandte i l  unserer Bildungspo li t ik  
bleiben m u ß. Alle Wissenschaftszweige, die her­
kömm l ichen und die, die sich zukünftig entwik­
kein werden ,  sind für die gesel lschaft liche Ent­
wicklung unverzichtbar. 

Ich bin daher überzeugt davo n, daß d ie öster­
reichischen U niversitäten in  bester Traditio n, vor 
allem im Wissen um den Wert vo n Bi ldung, auch 

m it den neuen Strukturen ein den Erfo rdernissen 
der Zeit entsprechendes Studienangebo t  erbrin­
gen werden. In  diesem Zusamm enhang sehe ich 
d ie Bestimm ungen über Evalu ierungen in  Fo r­
schung und Lehre als echten Meilenstei n  auf un­
serem bildungspo litischen Weg. Wenn das I nstru­

m ent der Evaluierung verantwo rtungsbewußt ge­
handhabt wird - u nd ich habe keinen Grund, 
daran zu zweifeln - ,  dann werden no twendige 
Veränderungen sicher rascher P latz greifen. 

Meine Dam en und Herren !  Auf e ine Verände­
rung im Bereich der Universitäten ho ffe ich ganz 
besonders. Es scheint auch Ko l lege Kapral  darauf 
zu ho ffen,  wenn er Befürchtungen hat, daß sich 
§ 36 negativ auswirken könnte. I ch habe diese Be­
fürchtungen nicht. Aber ich tei le d ie Ho ffnung, 
daß der Antei l  der F rauen  nicht nur bei den Stu­
dierenden steigt, so ndern auch bei den Lehrenden 
und vo r allem be i den akadem ischen F unktionä­
ren. 

Daher - es sei noch e inm al wiederho lt - ist 
der § 39 gut und wahr l ich  notwendig, denn er be­
sagt im Abs. 1 ,  da ß alle Organe im Sinne dieses 
Bundesgesetzes bei der Behandlung vo n P erso ­
nalangelegenheiten darauf h inzuwirken haben, 
daß in  allen universitären Arbeitsbereichen ein 
ausgewo genes Zah lenverhältnis zwischen den an 
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der Universität tätigen Männern und Frauen er­
reicht wird . 

Aber gestatten Sie m i r  e ine Frage in d iesem 
Zusamm enhang: Wo ist das Verlangen nach Aus­
gewo genheit vo n Frauen und Männern bei den 
M itgl iedern der Organe i m  Sinne dieses Geset­
zes? Bewu ßtseinsbildung, m eine D am en und 
Herren, würde dann wesentlich leichter fal len. -
Aber was nicht ist, kann j a  no ch werden. 

Meine D amen und Herren, wir sind zuversicht­
l ich,  daß das U OG 1 993 dazu be itragen wird, daß 
unsere Universitäten zu mo dernen, iilternatio nal 
ko nkurrenzfäh igen und unserer Jugend echte 
Chancen bietenden Einr ichtungen werden.  Do rt, 
wo dieses Gesetz das gewünschte Ziel nicht errei­
chen läßt - auch das kann m öglich sein  - ,  wird 

m an sich verantwo rtungsbewußt Veränderungen 
überlegen müssen. Jetzt aber so l lten einm al alle 
daran m itwirken, daß die leitenden Grundsätze 
e ingehalten und die Un iversitäten verantwo rtlich 
zur Lösung der Pro bleme der Menschen so wie 
zur gede ihl ichen E ntwicklung der Gesellschaft 
und der natürl ichen U mwelt beitragen - so wie 
dies im § 1 Abs. 1 festgelegt ist. - Ich danke Ih­
nen. (Beifall bei der SPÖ und bei Bundesräten der 
Ö VP. ) 9.52 

Vize präsident Walter Strutzenberger: Als 
nächstem Redner erte i le ich Herrn Vizepräsiden­
ten Pro f. Dr. Scham beck das Wo rt. 

952 
_ 

Bundesrat Dr. Herbert Schambeck (OVP, Nie­
derösterreich):  Herr Präsident! Herr Vizekanzler 
und Bundesminister für Wissenschaft und Fo r­
schung! Meine sehr verehrten Damen und Her­
ren !  Ho her B undesrat! So lange es Ho he Schulen 
gibt - sie s ind ein Tei l  der Geschichte des abend­
ländischen E uro pas und darüber h inaus des Gei­
steslebens in der Welt, in der Euro pa lange Zeit 
e ine Vo rbildfunktio n  ausgeübt hat -. gibt es die 
No twendigkeit  der U niversitätsrefo rm ,  d ie No t­
wendigkeit, das B i ldungsgeschehen an den Ho hen 
Schulen den Zeiterfo rdern issen anzupassen -

m ei ne Vo rredner sind te i lweise darauf eingegan­
gen - ,  dem anzupassen ,  was sich im so zialen, 
wirtschaftlichen, im kulturellen, aber auch im po ­
l itischen Leben ereignet; d ie Gesetzgebung so l l  ja 
auch Ausdruck e ines po l i t ischen Bewu ßtseinspro ­
zesses sein .  

D ie  Österreichische Vo l kspartei ,  für die i ch  die 
Ehre habe, h ier zu sprechen - es werden vo n 
unserer Frakt io n , e insch ließl ich meiner Perso n . 
vier Redner zu diesem gro ßen, um fassenden Ge­
setzeswerk Stel lung nehmen - hat sich der Uni­
versitätsrefo rm i n  der so genannten Zweiten Re­
publik immer verpfl ichtet gefühlt. Ich habe an 
dieser Stelle den Namen des ehem aligen U nter­
richtsm in isters Alt-Bundesrates und späteren 
Landesstatthal ters vo n Vo rarlberg, m eines späte-

ren Innsbrucker Fakultätsko l legen - ich hatte 
meinen ersten Lehrstuh l  an sei ner Seite - ,  näm­
l ich Pro fesso r Ernst Ko lb, zu nennen. Wir wo llen 
auch nicht vergessen d ie I nitiativen zur  Ho ch­
schulrefo rm in Österreich, d ie m it dem Namen 
Heinrich Drimmel  verbunden s ind u nd ganz we­
sentliche Im pulse l ieferten, die sich a uch in  die­
sem Gesetzeswerk ausdrücken, auch was die Mit­
bestim mung betrifft - das war dam als e in Fanfa­
rensto ß . Ich bin scho n so lang Ho chsc hul lehrer 
und auch scho n  so lang in diesem Haus, so daß ich 
das vergleichen kann. 

Vo n al len Rednern zu d iesem Punkt darf ich 
näm lich als einziger für m ich i n  Anspruch neh­
men. daß ich den Beruf ausübe, auf den sich die­
ses Gesetzeswerk bezieht, wäh rend alle anderen 
Redner m it Freude und Engagem ent über das 
sprechen, was d ie anderen dann beruflich auszu­
üben haben .  Wir s ind aber dafür sehr dankbar, 
daß alle so viel Ante i l  nehm en .  U nd wir s ind 
dan kbar dem Herrn Vizekanzler Dr. Erhard Bu­
sek und sei nem Resso rt, wei l  d ie Ausarbeitung 
dieser Gesetzentwürfe verlangt den Damen und 
Herren Beamten sehr v iel  ab; sie sind m it al len im 
Gespräch gestanden.  Die Frau Bundesrätin Ha­
selbach hat auf das gesel lschaftspo l itische E nga­
gem ent der Ho chschulrefo rm h ingewiesen, und 
es ist auch ganz wichtig, daß m an sich m it Breite 
der D iskuss io n  stel lt .  

Früher waren Unterricht und Wissenschaft in 
einem Resso rt vereint. Ich erinnere mich no ch 
sehr gut daran, daß ich damals auch zur " Lex 
F irnberg" gespro chen habe. Frau Bundesm in iste­
rin D r . F i rnberg hat als Bundesm in isterin o h ne 
Po rtefeui l le bego nnen, und ich habe mir  damals, 
als die Ko m petenzauftei lung gekom men ist, er­
laubt - alles in  den Pro to ko llen nachlesbar - ,  
Vergleiche anzustel len.  Sie wissen ja,  daß wir  
nicht happy darüber gewesen s ind,  und es ist  sehr  
no bel vo n der  Frau Ko l legin Haselbach - sie hat 
sehr damen haft agiert - .  daß sie uns das jetzt 
nicht vo rhält .  Man kann diesbezügl ich verschie­
dene Standpunkte e innehmen. 

Die Österreichische Vo lkspartei - auch Herr 
Vizekanzler Dr. Busek,  ich darf das sagen, weil  
ich ihn lang gen ug kenne; ich habe ihn scho n  als 
Student erlebt und er auch m ich als Lehrer - hat 
sich in den Jahrzehnten ihres bi ldungspo litischen 
E ngagements immer um ein B i ldungsko nzept be­
müht, wo nicht schablo nenhaft in Kastln gedacht 
wird. D 1' . Busek hat imm er das - da habe ich 
auch D 1' . Heinrich Drim mel zu nen nen - ,  was 
man Brücken und Übergänge im Bi ldungsgesche­
hen nennt, als Erfo rdernisse in den Rau m  gestellt. 
Das können Sie seit Jahrzehnten in seinem 
Schrifttum nachlesen.  

Ich darf darauf hinweisen , daß da eine Ko nti­
nuität i n  einer zeitbedingten Fo rm i hren Platz 
findet, d ie no rmiert u nd mo t iv iert. I ch habe im-
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m er wieder, auch a ls Staatsrechtslehrer, darauf 
hingewiesen, daß wir uns nicht wundern dürfen,  

m eine Dam en und Herren, da ß wir soviel Alter­
nativszenerien haben. Diese changierende Situa­
tion gibt es b isweilen auch auf akadem ischem Bo­
den, aber nicht nur in Österreich, da ist das ver­
schwindend. Ich halte öfters Gastvorlesungen 
auch im außereuropäischen Ausland, und ich darf 
I hnen sagen, was die Ordnung an unseren U ni­
versitäten betrifft, verdienen wir uns eine gute 
Note. Wir können glück lich darüber sein ,  daß es 
gel ingt, der Öffent l ichkeit, für die wird die Uni­
versitätsreform gem acht, e in Gesetzeswerk vor­
zustellen, das sowohl norm ierend als auch m oti­
vierend ist. 

Das war schon ein Anl iegen des Bundesm ini­
sters Dr. Alois Mock, als er dam als im Kabi nett 
Klaus das erste Modell  der Mitbestimm ung vorge­
schlagen hat, was die Frau Dr.  F irnberg dann aus 
I hrer S icht fortzusetzen versucht hat - wo wir 
verschiedener Meinung gewesen sind. Ich darf sa­
gen, daß Herr Vizekanzler Dr. Busek selber -
ich war selbst dabei - beim letzten runden Ge­
burtstag von Frau Bundesm inister Dr. F irnberg 
in e iner noblen Geste eines Herrn auch gewürd igt 
hat, was sie zum Bewußtseinsprozeß auf akade­

m ischem Boden eingebracht hat, was n icht ge­
leugnet sei ,  auch nicht von m ir. Ich war dam als 
schon Redner und spreche auch heute d iesen Na­

m en aus. 

Ich m öchte aber gleichzeitig sagen, daß es not­
wendig ist, sieben Jahre vor dem Jahr 2000, sich 
den Zeitnotwendigkeiten zu stellen, und das hat 
der Herr Vizekanzler Dr. Busek unternomm en 
und - erlauben Sie m ir das zu sagen !  - unter 
n icht leichten Umständen. Denn, m ei ne Dam en 
und Herren, ein solches Gesetzeswerk bei diesen 
differenzierten Einstel lungen - m ei ne Vorred­
nerin ist darauf schon e ingegangen - in den Griff 
zu bekomm en , das ist keine leichte Sache. 

Was die Reform betrifft, und das betrifft so­
woh l  die Reform der Pfl ichtschule als auch die 
Reform der Hochschule, m öchte ich sagen, daß 
ich m ir imm er wünsche, daß die Pädagogisc hen 
Akadem ien einm al so gut sei n  können - sie be­

m ühen sich ja sehr  - ,  wie es die Lehrerbildungs­
anstalt früher war, und die Hauptschule so gut 
wie die Bürgerschule .  Ich wei ß, m ein Vater hat 
d ie B ürgersch ule besucht, und ich habe i hn im ­

m er bewundert ob seiner Allgemeinbi ldung. Ich 
wünsche auch, daß die Universitätsreform mit so 
gro ßartigen Ergebnissen nach Hause komm t, wie 
wir  d ie Universitäten in unserer Studienzeit erlebt 
haben. Es ist heute notwendig, eine Kontinuität 
aufzuzeigen. 

Bei al l  d iesen Reformm aßnahm en ist m an erin­
nert an den Josef Weinheber, der in  einer Zeit,  als 
die rot-weiß-rote Fahne leider eingerol lt war, bei 
e inem Mann war, den wir sonst ideologisch  ableh-

nen - das m öchte ich auch in den Raum stel len, 
vor allem als e iner, der im Jahr 1 944 sich gewei­
gert hat ,  i n  der NAPOLA zu sein,  wo m an ihn  
hineingezwungen hat; darf i ch  das für m ich  in  
Anspruch nehm en -,  Weinheber war näm lich 
bei Josef Goebbels, und d ieser hat zu i hm gesagt: 
Herr P rofessor! Was kann m an für d ie D ichter 
und Schriftste ller tun? Und da hat i hm Weinhe­
ber zur Antwort gegeben: Herr Reichsm inister! 
Am besten ist: in Ruhe lassen! 

Es gibt bestimm te Bereiche und Zeiten ,  i n  de­
nen man sich solche Antworten vorstellen könn­
te ,  ich meine aber n icht im mer die Universität. 
Die U niversität ver langt in bestim mten Bereichen 
eine Weiterentwicklung m it der Ze it, und dieses 
Gesetzeswerk stellt sich diesen Aufgaben. 

Wenn hier jemand fragen sollte, ob m an diesbe­
züglich konservativ oder progressiv sein so l l, 
dann lassen Sie m ich die Antwort darauf m it dem 
engl ischen Sprichwort geben: Laternen beleuch­
ten den Weg, aber nur Betrun kene halten sich 
kram pfhaft daran fest. Um die Entwick lung zu 
erm öglichen, ist es  notwendig, das zu  Bewahren­
de weiterzugeben und das andere neu zu gestal ­
ten. Und dieses Gesetzeswerk - es sind m eh rere 
Gesetze -, vor al lem die Hochschulorganisation,  
hat s ich diese Aufgabe im Kern gestellt .  

Meine Dam en und Herren!  Herr Wissen ­
schaftsm in ister D r .  Busek ist e i n  E uropapolit iker,  
ein Mann, der sich m it der Situation in  Mitteleu­
ropa besonders engagiert beschäftigt hat,  und da­
her erlauben Sie m ir, daß ich seine Universitäts­
reform in diese S ituation Europas ste l le .  

Meine Dam en und Herren! Es steht auße r  
Zwe ifel ,  daß in  einem Land, welches, wie eben 
Österreich,  kaum über Bodensc hätze und sonsti ­
ge Prim ärressourcen verfügt, d ie U niversitäts­
und Wissenschaftspol it ik langfristig von a l ler­
größter Bedeutung für den Wohlstand der Bürger 
ist. Kol lege Kapral hat das in seiner Rede eben­
fal ls berührt, und ich möchte m ich  auch darauf 
beziehen. - Die wirtschaft l iche und soziale Stel ­
lung Österreichs hängt wesentlich vom Leistungs­
vermögen unseres Vol kes ab, oder noch deutl i ­
cher: vom Wissen und Können der Bürgerinnen 
und der B ürger und den Möglichkeiten, verwert­
bares Wissen zu erwerben, darüber zu verfügen .  
Lassen S ie m ich das h inzufügen, wei l  w ir  keine 
bloßen Intellektuellen "erzeugen" wollen, son­
dern A kadem iker, die sich über ihr  Wissen auch 
ein Gewissen m achen. 

Verschärft wird d iese S ituation noch zusätzl ich 
durch die jüngste Entwicklung im Osten. E infa­
che Arbeiten und Prod ukte , für die keine beson­
deren Kenntnisse und Fähigkeiten  erforderl ich 
sind, werden uns von d iesen Bi l ligloh nländern  i n  
Mittel- und Osteuropa wegkonkurrenziert. Dam it 
fal len notwendigerweise auch davon betroffene 
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Arbeitsplätze weg. Als Ausweg bleiben uns zwei 
Alternativen - lassen Sie mich das in den Raum 
stel len - :  E ntweder unser Lohnniveau u nd damit 
den Lebensstandard derart zu senken, daß wir ge­
genüber den Ostblockländern oder auch gegen­
über den Ländern des aufstrebenden Fernen 
Ostens wieder konkurrenzfähig sind - eine völl ig 
unrealistische Vorstel lung -, oder, m eine Dam en 
und Herren, auf jene intell igenten Produkte aus­
zuweichen ,  für deren Herstel lung eine spezielle 
hochq ualifizierte Ausbildung erforderlich ist. Nur 
dort können wir auf dem Weltm arkt - auch un­
ter Wahrung unseres hohen Lo hn- und E inkom­
mensniveaus - unsere Kon kurrenzfäh igkeit be­
haupten .  

Meine Damen und Herren! Dazu kommt für 
Österreich die Verpflichtung - in Fortsetzung 
einer bedeutenden Trad ition von Jahrhunderten 
- .  Kulturstaat zu sein - auch in der Wissen­
schaft. Bedenken S ie nur, wie vie le österreichi­
sche Sch ulen oder " Wiener Schulen" es gibt: in 
der Medizin, in der Rechtswissenschaft, in der 
Nationalökonomie. Jeder, der das eu ropäische 
und außereu ropäische Ausland erlebt, kann das 
jeden Tag erfahren. 

In der Situation wird die Bedeutung derjenigen 
Institutionen ,  deren Aufgabe es ist, d ie akademi­
sche Ausbi ldung zu verbessern, d ie wissenschaft­
liche Forschung zu forcieren, immer größer. In 
beiden Bereichen s ind die Universitäten beson­
ders gefordert. Von ihnen wird nicht nur der 
weitaus überwiegende Tei l  der wissenschaftlichen 
Forschungsleistung erbracht, sondern sie haben 
auch so gut wie aussch ließlich die forschungsan­
geleitete Lehre, das heißt die Ausbildung unserer 
Jugend, auf höchstes Niveau zu bringen.  

Wir dürfen auch n icht vergessen. meine Damen 
und Herren: Wenn wir uns bemühen, mittels e i­
nes Meinungs- und Willensbildungsprozesses in  
der  Öffentl ichkeit m it Österreich den Weg zur  
E G  zu beschreiten, daß wi r diesbezüglich auch im 
univers itären Bereich ein entsprechendes E uro­
paniveau im Hinblick auf d ie Zwölfergemein­
schaft e inhalten müssen, und ich m öchte Herrn 
Wissenschaftsm inister und Vizekanzler D r. Bu­
sek herzlich dafür danken, daß er sic h  seit Jahren 
bemüht, nötigen Kontakt mit  europäischen For­
schungseinr ichtungen und Forschungsplänen 
herzustel len .  

Ich war vor kurzem zu einer Gastvorlesung an 
der Universität Coim bra in Portugal eingeladen,  
e ine der n icht unbedeutendsten Universitäten der 
Welt, die am E RASMUS-Program m  betei ligt ist, 
und konnte sehen, wie sich Wissenschaftsm inister 
Dr. Busek bem üht, das Seine zur E rhaltung öster­
reichischer Konkurrenzfähigkeit im Hinblick auf 
d ieses Program m  einzubringen. 

Meine Damen und Herren! E s  ist kein Wunder, 
daß d ie Universitäten zunehmend in  den Mittel­
punkt des gesel lschaftlichen und politischen In­
teresses rücken, was sich ja auch in der Berichter­
stattung der Medien niederschlägt. Man denke 
nur an die von allen möglichen Tageszeitungen 
und Wochenm agazinen veröffentlichten Uni­
Rankings, an d ie von füh renden P rintmedien je­
wei ls zu Beginn  des Studienjahres eingerichteten 
"UNI"-Bei lagen - obwohl  denen kein absoluter 
Wert zukomm t, denn es kommt immer darauf an, 
wer gefragt wird und nach welchen Gesichts­
punkten vorgegangen wird -, an d ie intensive 
Berichterstattung über universitäre Forsch ung 
und Lehre und an d ie vom Fernsehen ei ngeführte 
Sendereihe ., UNI-Max" . Ich begrüße es auch 
sehr, daß die ein zelnen U niversitäten eigene M it­
teilungsblätter haben und die Öffentlichkeit an­
sprechen .  

Ich selbst habe in Österreich mehrere Unive rsi­
täten erlebt, die Wiener U niversität ab den fünfzi­
ger Jahren. später jene in  I nnsbruck und seit Jahr­
zehnten bin ich in Linz und weiß,  welches 
E ngagem ent auch von diesen Bundesländern für 
ihre Universitäten ausgeht. 

Ich möchte hier nicht als Linzer Hochschul leh­
rer stehen, ohne mit Respekt u nd Dankbarkeit 
die Nam en zweier Persönlichkeiten zu nennen, 
die auf dem Gebiet des kooperati ven Förderalis­
mus wegweisend gewesen sind: Das ist der ehem a­
l ige Landeshauptm ann von Oberösterreich Dr. 
Heinrich  Gleißner und der ehem alige Bürgerm ei­
ster der Landeshauptstadt Linz, auf den wir auch 
als Alt-Bundesrat stolz sein können, Herrn Hof­
rat Dr. Koref. D urch e in M itei nander dieser bei­
den Persönl ichkeiten ist die Unzer U niversität 
möglich geworden, und ist sage es im mer wieder 
meinen Hörern:  S ie sollen nie vergessen :  Ohne 
die manuell und intellektuell Arbeitenden auf Ar­
beitgeber- und Arbeitnehm erseite wäre es nie 
möglich, eine solche Un iversität zu gründen. Es 
kann jeder hingehen und sich anschauen, wie die­
se Studenten auch  heute noch nach Jahrzehnten 
auf ihre Universität achtgeben, die Sache nicht 
"zerhauen" und genau wissen, wem sie das a lles 
zu verdanken haben .  

Ich  m öchte auch heute sagen: D ie Hochschul­
und Universtitätsreform ist nur m ögl ich ,  wei l  es 
so viele arbeitende werktätige Menschen gibt, die 
durch ihre Steuerzahlung diese Leistung ermögli ­
chen, meine sehr Verehrten.  Daher steht d iese 
Universitätsreform auch i n  der Pfl icht gegenüber 
der Wirtschaft, auf Arbeitgeber- und Arbeitneh­
merseite, und es ist natürl ich auc h das Einverneh­
men m it den e ntsprechenden G emeinden und 
dem Land herzustel len .  Jedes Bundesland kann, 
auch wenn  die U niversität in die Kompetenz des 
Bundes fäl lt, für seine U niversität zusätzlich et­
was leisten. 
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Ich hatte m einen ersten Lehrstuhl  1 966 an der 
Universität I nnsbruck.  I ch wei ß, was a uch  das 
Land Vorarlberg für d ie Innsbrucker U niversität 
geleistet hat. I ch habe den Nam en Dr. Herbert 
Keßler und den Nam en Dr.  Martin Purtscher zu 
nennen. Obwohl Vorarlberg keine Universität 
hat, wirkt es m it Tirol zusamm en. Auch das Land 
Salzburg erbringt viel für seine Universität, und 
in  Linz ist echter kooperativer Förderalism us 

m öglich geworden. 

Es ist niem anden i n  der Zukunft verwehrt, 
auch von pr ivater Seite her etwas zu leisten .  Bei 
dieser Gelegenheit m öchte ich sagen, m eine Da­

m en und Herrern: Wer das internationale Leben 
ken nt, wird m erken , ei ne Reihe von führenden 
Un iversitäten,  vor allem in Amerika, sind pr ivate 
Universitäten .  D iese privaten Universitäten wer­
den vor allem durch private Stiftungen getragen.  
Ich selbst war unter anderem 1 966 Gastprofessor 
an einer am erikanischen Universität und darf Ih­
nen sagen: D iese Univers itäten, an denen ich un­
terrichtet habe, sind bis zu den Instituten und 
Hörsälen durch Stiftungen m ögli ch geworden .  Es 
wäre sehr wertvoll, wenn wir unser Stiftungsrecht 
soweit entwickeln könnten, daß auch von privater 
Seite her eine Unterstützung des U niversitätsle­
bens m öglich wäre. I ch wei ß ,  daß sich Vizekanz­
ler Dr. Busek in dankenswerter Weise bei Aus­
landsaufenthalten - er tei l t  s ich seine Ze it genau 
ein - m it di esen Einrichtungen beschäfti gt und 
Vergleiche anstellt. 

Meine Dam en und Herren! Diese Universitäts­
reform - Frau Kollegin Haselbach hat schon 
darauf hingewiesen - hat auch e ine gesel lschafts­
pol itische Verantwortung. Daher m öchte ich dem 
Herrn Bundesm inister für Wissenschaft und For­
schung und seinen Beam tinnen und Beam ten 
herzlich dafür danken, daß sie sich in einer ner­
venaufreibenden Kleinarbeit all diesen Diskussio­
nen gestellt haben, die ja in den letzten Monaten 
gar ni cht leicht waren, denn d ie einen verhandeln 
"am Tisch" , die anderen "auf der Straße" , die ei­
nen geben schr iftl iche S tel lungnahm en ab, di e ei­
nen demonstrieren, d ie 'anderen intr igieren und 
al le agieren, wobei jeder natürlich seine e igene 
Verhandlungskultur hat. Das ist in allen Berei­
chen so und auch im akadem ischen Leben .  

I ch darf I hnen sagen, daß ich imm er alle sehr 
bewundert habe, die sich i n  der Hochschulpol itik 
engagierten. I ch gehöre drei Jahrzehnte lang die­
sem Hohen Haus an. In  diesen drei  Jahrzehnten 
habe ich es m ir als Universitätsprofessor - ich 
bin das schon vor bald drei Jahrzehnten geworden 
- imm er erspart, zu d iesen Komm issionssitzun­
gen zu gehen, wei l  ich dazu einfach keine Zeit 
habe. Ich schaue m ir bisweilen die Protokolle an 
und versichere allen Dam en und Herren Kolle­
gen,  angefangen von dem I nstitut, das ich gegrün­
det habe, m ein aufrichtiges Mitgefüh l  für die Ner-

ven und fü r die Zeit, die sie aufwenden m üssen, 
um dort ständig präsent zu sein ,  und sie m üssen 
al le anhören, bis der letzte ausgeredet hat. - Wir 
er leben das bei pol itischen Versamm lungen oft 
bis Mitternacht und darüber h inaus.  G lauben Sie 

m ir: Das, was wir h ier erleiden, und was da 
kreucht und fleucht, erleben wir  auf akadem i­
schen Boden in al len Grem ien. Das wird jetzt 
auch hier noch verm erkt. 

Ich m öchte m ich herzlich dafür bedan ken, daß 
das Ministerium m it den versch iedensten Grup­
pen Kontakt aufgenomm en hat, auch m it dem 
Österreic hischen Gewerkschaftsbund. I ch selber 
gehöre dem Österreichischen Gewerkschaftsbund 
an ,  der Fraktion Christl icher Gewerkschafter,  
und ich möchte d iese Gelegenheit heute auch 
wahrnehmen, dem Kollegen Walter Strutzenber­
ger,  dem jetzt vorsitzführenden Präsidenten,  dem 
Vizepräsidenten des Bundesrates, der vor kurzem 
aus seinen Funktionen als stel lvertretender Vor­
sitzender der Gewerkschaft öffentlicher D ienst 
ausgeschi eden ist, herzlichst für a l l  das zu danken, 
was er jahrze hntelang für uns in  der Gewerk­
schaft e ingebracht hat, m e ine Dam en und Her­
ren. (Beifall bei Ö VP und SPÖ , )  

Dieses "für uns" bezieht sich auf d ie Hoch­
schullehrer aus a llen Fraktionen, wei l  der Vorsit­
zende und vor al lem der Stel lvertreter der Ge­
werkschaft öffentlicher Dienst wesentliche 
E ntscheidu ngen zu treffen hat, die über die Frak­
tionsgrenzen h inaus von Bedeutung s ind. Dafür 

m öchte ich aufrichtig Dank sagen. 

Mei ne Dam en und Herren! Es i st begrüßens­
wert, daß das Akadem ische und das I ntellektuelle 
n icht neben dem sozialen Leben steht, dem öf­
fentlichen Leben, sondern entsprechend i n korpo­
r iert und integriert ist. 

E in Problem für sich ist, wenn eine neue Uni­
versität entsteht, ob m an diese U niversität in das 
Zentrum der Stadt ste l len sol l ,  wie das zum Bei­
spiel in Salzburg der Fall ist - m ir tut leid, daß 

m ein  lieber F reund Rene MarCic nicht m eh r  lebt, 
der sich ja jahrzehntelang dafür eingesetzt hat, 
aber leider bei einem Absturz eines Flugzeuges 
im Jahre 1 966 um gekomm en ist - ,  oder ob m an 
e ine Universität in  der Nähe e iner  Gro ßstadt er­
richtet, wie das in  Linz der Fall ist . Da ist dann ein 
näherer Kontakt später entstanden,  auch das 
Geopol itische ist auch für eine Unive rsi tät von 
Wichtigkei t. 

Aber auf a l le Fälle i st wichtig, daß es Brücken 
und Übergänge gibt, daß auch  m it der Gesell ­
schaft, m i t  Stadt und Land entsprechende Kon­
takte m öglich sind, und daß es vor allem U niver­
sitätsstru kturen gibt - auf die ich jetzt n icht nä­
her eingehen m öchte - ,  die diese Brücken und 
Übergänge entsprechend nutzbar m achen. 
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Ich wünsche vo r allem ,  m eine Dam en und Her­
ren ,  daß m an die Universit ät srefo rm nicht als 
Selbstzweck ansieht , n icht  b lo ß  das Organisato ri­
sche bet racht et, so ndern genau weiß - genauso 
wie in der Anatom ie zum Skelett auch das F le isch 
gehört und sich das in ent sprechender Fo rm ung 
darbiet et -,  daß auch die Repräsentanz des Neu­
gefo rm ten entsprechend sei n  kann u nd daß das 
repräsent at iv für Öst erreich und für unsere Zeit 
ist ,  eine Zeit ,  sieben Jahre vo r dem Jahre 2000. 
Die let zten Jahre - das zeigt die abendländische 
Geschicht e  - eines Jahrhunderts und e ines Jahr­

t ausends waren nie leicht, m eine Dam en und 
Herren! Was sich da alles ereignet hat ! Denken 
S ie an 1 789 und an viele andere Dinge m ehr. Wir 
können uns freuen, daß uns das derzeit erspart 
bleibt und das auch so lche Refo rm en wie die Uni­
versität srefo rm verschiedenen D ingen begegnet, 
denn - wie o ft habe ich es gesagt? - :  Verant­
wo rtung t ragen, verlangt Antwo rt en geben. 

Mit dieser Universit ätsrefo rm gibt der Wissen­
schaft sm inist er m it sei nem Resso rt und das Ho he 
Haus durch die Beschlußfassung Ant wo rt auf 
Universit ätsanliegen. 

Ich m öcht e  Ihnen sagen: Für geist ig Schaffende 
gibt es m ehrere Eint ei lungskriterien: Es gibt In­

t el lektuelle, E xperten u nd Akadem i ker. 

E in E xpert e  ist e iner, der über Ken nt nisse auf 
einem Fachgebiet verfügt. 

Ein Intellektueller ist einer m it o der o hne 
Fachgebiet ,  der aber den Intellekt e inset zt ,  wo bei 
das o ft auch zum "Spinnen" führt ,  m anche ent­
wickeln sich int ellekt uell  zum Spinner. Einer hat 
e inm al geschrieben: I nt ellekt uell ist e iner. der m it 
seinem Verstand nicht fert ig wird. 

Die dritte Katego rie sind die Akadem iker. Sie 
sind Experten auf einem Gebiet, set zen den Int el­
lekt ein,  haben aber eine beso ndere Aufgabe zu 
erfül len. Vo n einem Akadem iker erwart et m an 
sich .  daß er sich über sein  Wissen e in Gewissen 
m acht und sich nicht pro st it uieren läßt durch den 
Nächst b iet enden, der e in Ho no rar dafür bezahlt ;  

m an wird dadurch abhängig. 

Ich habe in m einem Leben für Vo rt räge und 
für Gut achten nie Geld genom men. Erst ens ein­

m al wil l  ich als Mandatar unabhängig sein ,  und 
zweit ens wo l lt e  ich m ic h  u nt erscheiden ,  den n  ich 

m öcht e  kein akadem ischer "Wandelgänger" sein ,  
der  gegen e in  Ho no rar eine entsprechende Mei­
nung vert ritt . Daher habe ich vielleicht weniger 
Verm ögen, bin dafür aber unabhängig, kann je­
dem o ffen m ei ne Meinung sagen ,  kann sagen, was 
ich vo n ihm halte. So habe ich es mei n  ganzes 
Leben imm er gehalten,  und ich darf Ihnen ehrlich 
sagen: einem Akademiker kom mt es darauf an, 
daß er weiß,  wo her dieser Begriff stammt . Im 
Hain des Hero s  Akademo s hat P lato eine Schule, 

ist gleich Akadem ie gegründet ,  und wir Jurist en 
so l lt en nicht vergessen ,  daß derselbe P lato der 
Nomo i u nd der Po l it eia die Ideengesch ichte des 
Recht sst aat es bego nnen hat .  Daher so l lt en sich an 
u nd für sich a l le J urist en und Akadem iker dem 
Recht sst aat  beso nders verpfl icht et fühlen. 

Diese Akadem ie des P lato - Aristot eles hat 
sich lange gekränkt , daß nicht er, so ndern der 
Neffe des P lato ,  Leit er wurde - hat jahrhunder­
telang gego lt en .  So stark war die Wirkung! Der 
Begriff ist heute der gängige Begriff. und ich sage 
Ihnen ,  wir können glücklich sein ,  daß die U niver­
sit ätsrefo rm er - vo n  P ro fesso r  Ko lb, über Dr.  
Drimm el, über Bundesm in ister Mo ck,  über Frau 
Bundesm in isterin Dr.  F irnberg bis zu Vizekanz­
ler Dr.  Busek herauf erreicht haben .  daß d ie Aka­
dem iker n icht m eh r  e inen So nderstand haben 
und sich außerhalb der Gese llschaft fühlen,  so n­
dern Diener dieser p lural istischen, t echnisierten 
Gesellschaft sind. Darüber können wir uns heute 
freuen, denn gerade die techn isie rte Indust riege­
sel lschaft, bei allen i hren Belast ungen und Aufga­
ben, braucht die so ziale I nt egrat io n , aber nicht 
die so ziale Nivell ierung und U ni fo rm ierung. (Bei­
fall bei der Ö VP. ) U nd das ist in einer seh r  beach­
tenswert en Weise gelungen. 

Ich wünsche allen, daß sie E xperten sein  kön­
nen, daß sie Int ellekt uelle sein  können, aber daß 
sie, wenn  sie herauskomm en,  Akadem iker sind, 
d ie sich n icht am nächsten Eck dem Bestzahlen­
den verkaufen,  sich n icht pro stit uieren lassen ,  
so ndern sich über ih r  Wissen e in  Gewissen m a­
chen.  

Ho hes Haus!  Wir leben heut e  in  einer S it ua­
t io n , die tei lweise traurig ist .  E s  gibt näm lich Leu­
te, die haben ein Wissen ,  m achen sich darüber 
aber kein Gewissen - schauen Sie sich nur den 
let zt en AIDS-Skandal an, wo vo n Unschuldige be­

t ro ffen sind. 

Ich war vo r kurzem i n  Rio de Janeiro ,  und da 
habe ich in das Gesicht vo n AIDS-kranken Kin­
der und anderen AIDS-Kranken geblickt, die ich 
nie vergessen werden ,  genauso wie ich das Elend, 
um das sich M ut ter  Theresa annimmt, n icht ver­
gessen werden .  - Sie brauchen aber keine Angst 
zu haben, ich habe m ir diese Reisen al le se lbst 
bezahlt .  

E s  ist bedauernswert ,  daß es so viele Leut e  gibt ,  
die vo rgeben, über et was e in Wissen zu haben,  
das s ie  n icht  besit zen, und e in  Gewissen vo rtäu­
schen, daß aber die d ie überlappenden Begriffe 
"scient ia" und "co nscient ia" n icht vo llziehbar 
sind. Wir so l lt en u ns bem ühen, gem einsam e in  
W issen zum Tragen zu bringen u nd m it ent spre­
chender Verant wo rt ung zu verbi nden. 

Daher bekenne ich m ich als Öst erreicher zur 
sozialen P art nerschaft ,  und ich bekenne m ich zur 
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Partnerschaft der i ntellektuel len und der manuel­
len Tätigen, und ich bekenne m ich  zur Partner­
schaft der Universität, der Wirtschaft, der Gesel l­
schaft und zur  Partnerschaft von Kirche,  Staat, 
Gesellschaft für die Gläubigen. 

Meine sehr Verehrten! Mit diesem Gesetz wird 
eine Breite und eine Öffnung entstehen, die wir 
mit  Tiefe ausstatten können,  aber ich möch te Ih­
nen auch sagen: Es gibt auch d ie G renzen des 
gesetzgeberischen Wo l lens, den wissensch aftl i­
chen Impetus, daß sich ein Mensch entsch eidet. 
Wissenschafter zu werden , zu verzichten auf d ie 
Freizeit m it seiner Familie, daß er es auf sich 
n immt, womöglich jah re lang tätig zu sein ,  oh ne je 
Anerkennung zu erfahren. 

Meine Damen und Herren! Lesen S ie die Ge­
schich te von Wissenschaftern. die jahre- ,  ja jahr­
zehntelang nicht beach tet wurden. E rst nach ih­
rem Tod ist der Erfo lg sichtbar geworden, und 
auch umge kehrtes gibt es . Auch diesen Leuten 
so l lten wir unser respektvo l les Geden ken  zo l len, 
die sich dafür zur Verfügung ste l len , wenngleich 
sie sehen,  daß für andere die Sonne scheint. Auch 
das geh ört zum Bedenken einer Universitätssitua­
tion. 

Meine Damen und Herren!  In einigen Punkten 
möchte ich auf die wesentl ichen Vorkehrungen 
d ieser Universitätsreform e ingehen. Es ist sicher­
lich die letzte, die ich als Parlamentarier erlebe. 
Ich bin drei Jahrzeh nte lang h ier  herinnen, ein 
viertes Jahrzehnt möchte ich nicht mehr, und da­
her wird das sicherlich die letzte Gelegenheit sein ,  
dazu zu sprech en. Ich h abe x-Gelegenheiten vor­
her geh abt, und ich wollte eigentlich zu dieser Re­
form nicht sprec hen, weil ohnehin so viele andere 
darüber geredet haben, aber ich wollte nicht, daß 
e in  Gesetz meines Freundes, Vizekanzler Erhard 
Buseks behandelt wird, ohne daß ich dazu Stel­
lung nehme, denn wer hat sch on Gelegenheit, als 
Lehrer seinen ehemal igen Schüler auf der Mini­
sterbank z u  erleben und gle ich zeitig einen a nde­
ren als Vorsitzenden der Rektorenkonferenz. Das 
ist keine Manipulatio n  von mir;  so viel E influß 
habe ich nicht. 

Meine Damen und Herren!  Ich möchte erstens 
darauf hinweisen,  daß es keinen übertragenen 
Wirkungsbereich mehr gibt, wo bei es jetzt reiz­
vo l l  wäre, darauf hinzuweisen, welche Bedeutung 
so lche Wirkungsbereiche haben, Vergleiche mit  
der Selbstverwaltung anzustellen et cetera. D iese 
U niversitätsreform bietet so vielen Möglichkei­
ten ,  nicht nur für ein Hochschul institut für Uni­
versitätsrecht,  welches mein L inzer Kollege Pro­
fesso r  Strasser füh rt. Das wird Sto ff für viele Dis� 
sertationen u nd Habi litatio nen geben. Das heißt, 
meine Damen und Herren, a l les, was d ie Univer­
sitäten wahrnehmen, sollen sie im e igenen Wir­
k ungsbereich vol lziehen, sie sind frei vo n entspre­
chenden Weisungen und Aufträgen. Damit wur-

den Macht und E influß  des Wissenschaftsministe­
riums i n  bestimmter Weise beschnitten, und d iese 
Tatsache ging meiner Ansicht nach in der bisheri­
gen D iskussion ein wenig unter und so l lte in einer 
Länderkammer, die sich u m  das Subsidiaritäts­
prinzip bemüht, auch in den Raum gestellt wer­
den. 

Mein Gedenken gilt auch a l len, d ie bedeutende 
Leistungen auf diesem Sektor vollbracht haben. 
Ich selber habe als Hochschul le hrer zwei bedeu­
tende Sektionschefs als Hochschu lsektio nsleiter 
erlebt: Sektionschef Dr. Vikto r  Hoya, den ich 
heute no ch am Zentralfriedhof rege lmäßig besu­
che, wei l  er für mich,  als ich in das Hoch sch ulle­
ben eingestiegen bin, eine der bee indruc kendsten 
Persönlichkeiten gewesen ist - Ehre seinem An­
gedenken - und dem Herrn Sektionschef Dr. 
Walter Brunner. Ich se lber werde in  wenigen Ta­
gen e in 1 700 Se iten starkes Werk,  an dem ich 
1 5  Jahre lang als Herausgeber gearbeitet h abe, 
über "Öffentliches Recht und Parlamentar ismus 
in  Österreich" vorste l len,  in dem Sektio nschef 
Brunner auch über diese Materie der Hoch schul­
gesetzgebung mit dem Dr. Wo hnout schreibt. Mir 
tut nur  sehr leid, daß ich, o bwo hl ich lange mit 
dem Abschluß des Buches gewartet habe , d iese 
Hochschu lrefo rm nicht zur Gänze berücksichti­
gen ko nnte. Ich freue mic h  aber sehr, daß es doch 
möglich war, e ine entsprechende Kontinuität zum 
Tragen zu bringen. 

Meine Damen und Herren! Als Konsequenz 
dieser E ntwicklung werden jetzt alle Personalent­
scheidungen in  die Zuständigkeiten der Universi­
tät verlagert. 

Aber ich ho ffe seh r, meine Damen und Herren 
- als einer, der die Universität als Assistent, als 
Extrao rdinarius, als Ordinarius, also als a l les 
mögli che erlebt hat; das Dekanat u nd das Rekto­
rat sind mir zum Glück erspart gebl ieben, man 
kann n icht alles gleichze itig sein,  und das ist seh r 
schön so, ich glaube nicht, daß ich dafür auch 
noch Nerven hätte, das möch te ich eh rl ich sagen 
- ,  daß sich das auch auf Menschen verlagert. 
Man darf nicht glauben, daß Sac hlichkeit und 
Objektivität bei denjenigen in  hohem Maß vor­
handen ist, die d ie direkt Betro ffenen sind. Beim 
Minister ium wäre das immer unsach lich und un­
objektiv gewesen. Dem möchte ich auch wider­
sprechen.  Es gibt Gute da u nd Gute do rt, und es 
gibt Schlechte da und Schlechte dort. Ich habe die 
Absicht ,  Memo iren zu sch re iben, mit dem 
schl ichten  Tite l "Erlebnisse und Begegnungen".  
Da werde ich dann die näheren Antwo rten darauf 
geben .  Jetzt brauche ich no ch nicht darauf einzu­
gehen.  E in  Perso nenregister schreibe ich nicht, 
weil al le nachblättern so llen m üssen .  

Meine sehr Verehrten! D iese Perso nalentschei­
d ungen betreffen nicht nur den Rekto r, dessen 
Funktio n  noch öffentlich auszuschre iben ist und 
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der nicht mehr zwingend Ordinari us se in muß -
wählbar si nd auch Extrao rdi nari i  als Au ßenste­
hende -, so ndern es sind auch alle Perso nalent­
scheidungen zu treffen .  In di esem Zusammen­
hang möchte ich ei nladen ,  si ch im Ausland das 
P räsidentenmo dell und das Rekto renmo dell an­
zusehen, sich anzusehen, wer wann wie i st. Ich 
sage Ihnen: Manche Leute sind als Dekane und 
als Rekto ren so . daß man si ch freuen kann, daß 
deren Amtszei t  wi eder vo rübergeht, daß das e in  
Durchlaufpo sten i st .  Das i s t  im po li ti schen Leben 
genauso wie im diplo matischen, bei al len Men­
schen, übri gens auch i n  der Kirche. 

Ich darf Ihnen aber auch sagen: Manche si nd so 
gut, daß es einem leid tut, daß der nicht länger 
das eine o der  das andere ist: - Dekan. Rekto r  
o der Institutsvo rstand. le h habe mit 48 J ahren auf 
den Institutsvo rstand verzichtet und bi n sehr 
glück lich darüber. was ich immer gerne beto ne.  
Ich freue mich.  daß der jetzi ge Institutsvo rstand, 
mein ehemaliger Hörer und Assi stent Hengst­
��h läger ist, Li nzer Rekto r  und Vo rsi tzender der 
Osterrei chi schen Rekto renko nferenz. Ich habe 
keine schlechte Wahl getro ffen, als i ch i hn gebe­
ten habe, die akadem ische Laufbah n bei uns zu 
ergreifen. 

Mei ne Damen und Herren!  Diese Perso nalent­
scheidungen si nd natürli ch vo n Höchstverantwo r­
tung beglei tet. Da m u ß  man scho n  sagen, da ß es 
ein beso nderes Bemü hen erfo rdern wi rd, dem 
Kriterium der Objektivi tät und der Sachl ichkeit 
gerecht zu werden, denn bei so lchen Di ngen -
machen wi r uns do ch  nichts vo r! - fragt sich 
do ch ein jeder: Waru m  der und nicht i ch, und wi e 
weit war ich i n  dem Alter o der der andere? , et 
cetera. Daher werden sich i n  der Frage der Perso ­
nalentschei dungen - jeder vo n uns erlebt i rgend­
wann die Interventio n it is und so nstiges; diese gibt 
es auch auf akademischem Bo den wi e im übri gen 
öffentli chen Leben auch, auch bei der Beamten­
schaft. das i st gar keine Frage - i nteressante Wi l­
lensbildungspro zesse erei gnen, und es wi rd fü r 
di e Po lito lo gen ei nes meiner Fächer sicherli c h ein 

i nteressantes Thema sein ,  a llerdi ngs wi rd immer 
d ie No twendigkeit gegeben sein ,  das auch mi t den 
No rmativen zu vergleichen. 

E s  fällt beso nders in  Gewicht, daß die Pro fesso ­
ren künfti g  auch vo m Rekto r  und ni cht nur al lein 
vo m Wi ssenschaftsmi ni ster bestimmt werden ,  was 
den Universi täten e ine gro ße Gestaltungschance 
gi bt, di e aber auch mi t ho her Verantwo rtung ver­
bunden ist. Da spielt natü rl ich  ganz gro ß hinein 
das Pro blem der Hausberufungen. Es gi bt so 
manche Leute, di e ni e e ine andere U ni versität ge­
sehen haben,  so ndern es wird nur der Schreib­
tisch gewechselt o der die Raumausstattung. Ich 
habe mi r das zum G lück in  meinem akademi­
schen Leben erspart und habe auch das Glück ,  
jedes Semester an x-ausländischen Universitäten 

Gastvo r lesungen halten zu dü rfen.  Aber i ch muß 
ehrlich sagen: Wir tragen zur  Euro pareife n icht 
beso nders vi el bei , wen n  wi r unsere Perso nalpo li­
t ik aussch l ießl ich an Hausberufungen o rientieren .  

Ich  möchte allerdings auch sagen: Es wäre auch 
begrüßenswert, wenn man bei Berufungen n icht 

i mmer nur  i ns Ausland schaut, so ndern auch 
schaut, welch gute Leute es zu Hause gibt.  Mit 
manchen Staaten bewegt sich der Verkehr o ft auf 
ei ner E inbahnstraße. das hei ßt, wir  berufen 
manchmal mehr herei n  als andere hinaus, o bwo hl 
es das gäbe, wei l  do rt auch e in  anderer Geist 
herrscht.  le h würde jetzt gerne i nternatio nale 
Verglei che hier anstellen , aber di e Zeit erlaubt 
mir das nicht. H ut ab vo r dem Wi ssenschaftsmini ­
steri um und dem Herrn Bundesminister Vize­
kanzler Dr. Busek !  D ie Frau Bundesminister Dr.  
Fi rnberg hat auch di e Aufgeschlo ssenhei t  gehabt 
- das möc hte ich sagen,  o bwo hl  i ch,  wi e Si e wi s­
sen, ni cht ihre r  Fraktio n angehöre o der ih rer  
Ideo lo gi e  nahestehe -,  daß wir  uns dem i nterna­
tio nalen Vergleich stel len .  Aber es wäre wü n­
schenswert, wenn man di es auch i m  Ausland tun 
würde. 

Was den Budgetbereich betrifft. Es sind ver­
mehrte U msch ichtungsmögli chkeiten eröffnet; 
das halte ich für unbedingt no twendi g. Si e geben 
zusammen mi t der Perso nalho hei t  die Chance 
ein ind ivi duelles P ro fi l  an den einzelnen Un iver� 
sitäten,  an den ei nzelnen Fakultäten u nd Insti tu­
ten zu entwi ckeln.  Es ko mmt natürli ch auch dar­
auf an, wie das Geld verwendet wird. Ich möchte 
di eses Thema ni cht behandeln, o hne darauf hi n­
zuweisen,  daß P ro fesso r Dr. Clemens August An­
dreae . der bekanntermaßen tragischerweise durch 
ei nen Absturz der Lauda Air vo r zwei Jahren ums 
Leben geko mmen ist  und der der Dekan der Inns­
brucker Rechtsfaku ltät war, den ich do rt auch er­
lebte, sei ne Inauguratio nsrede, die nach lesbar ist, 
dem Thema " Uni versität als Wirtschaftsfakto r" 
gewidmet hat. Ich bi n Herrn Bundesminister fü r 
Wissenschaft und Fo rsc hung, Vi zekanzler Dr. 
Busek und sei ne m  Min isterium sehr  dank bar da­
für, da ß sie sich bemüht haben , auch wi rtschaftli ­
chere Kriterien miteinzubeziehen. 

E s  ko mmt auf akademi schem Bo den ni cht im­
mer darauf an und nicht jeder ist dazu bereit -
so , wie das P ro fesso r Dr.  Andreae in  sei ner I nau­
guratio nsrede angeschni tten und außerdem mit 
seinen Beiträgen zur Rekto renko nferenz auch 
eingebracht hat -, den wirtschaftli chen Fakto r  
Universität zu sehen. Da i st ein Bemü hen dazu 
gegeben.  D ie anderen haben jetzt Gelegenhei t, im 
Rahmen der Auto no mi e  das Ihre dazu ei nzubri n­
gen .  

Ho her Bundesrat! Auto no mie und Selbstbe­
sti mm ung fi nden auch i m  Recht der U ni versitä­
ten i hren Ausdruck: sich selbst ei ne Satzung z u  
geben u nd i hre grundsätzlichen Ordnungskri te-
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rien bis h in zu den U niversit ät sgl iederungen ,  In­
st it ut sgliederungen. 

Hohes Haus! Die I nst it ut sgliederungen al le in 
wären e in  Thema für ein Wochenendseminar. Ich 
sage Ihnen ehrl ich: Groß i st jeder gern al lein.  
Sc hauen Sie sich d ie P ol it ik an! Auch wenn man 
n icht behaupt en möcht e, daß das der Summen­
wert von Größen ist .  Das i st auch das Genera­

t ionsproblem.  Wie viele Generat ionen wohnen 
gerne zusammen? Das he ißt nicht ,  daß es keine 
Famil ienfei ern geben sol l .  Im polit ischen und 
akademischen Leben ist es genauso . Ich glaube, es 
ist not wendi g , daß man flexibel i st .  Es gibt bedeu­

t ende Wissenschaft ler. be i denen ist das best e  für 
die Wi ssenschaft ,  wenn man sie allei ne arbeit en 
läßt ,  in  e inem "Freigehege" . In  anderen Fällen ist 
es gut ,  daß mehrere P rofessoren zusammen ein 
Instit ut bi lden.  Ich glaube, es ist das Indi viduelle 
not wendi g . Ich hoffe sehr, da ß man diese Mög­
lichkeit en ent sprechend nüt zt .  

Zur Berat ung von wesent lichen Ent schei dun­
gen - Frau Kollegin Haselbach hat auch darauf 
hi ngewiesen ;  Kollege Kapral hat es auch ange­
schn itt en - si nd zwei neue Kol legialorgane ge­
schaffen worden, nämlich das U niversit ät sk u rat o­
ri um,  das dem Minist er zur Seit e  st eht ,  u nd der 
U nivers it ät sbei rat ,  der dem Senat und dem Rek­

t or zuarbeit et .  Bei de Gremi en sind darauf ange­
legt , auch außeruniversit äre Vert ret er am U niver­
sit ät sgeschehen, i nsbesondere im P lanungsbe­
rei ch zu bet ei l igen. Ich darf dazu sagen:  Das spielt 

i m  Berei ch der Tech nologie und i m  Berei ch der 
Wirt schaft e ine außerordent lich große Rolle ,  i m  
Bereich der Juri sprudenz ist es viel leicht von ei­
ner geringeren Bedeut ung. 

Ich bin dem Land Oberöst errei ch ,  der St adt 
Linz, dem Linzer Hochschu lfonds und auch dem 
Bund sehr dankbar dafür, daß sie unsere E nt ­
wi cklung in Linz durch diese Kooperat ionsmög­
lichkeit en im t echnologischen Berei c h ermöglicht 
haben. 

Zur St eigerung der Effizienz i n  Forschung und 
Leh re wird nun im P aragraphen 18 die E va luie­
rung und die Veröffent li ch ung der gewonnen Er­
gebnisse zwingend vorgeschreiben .  Das ist e ine 
Art Rechenschaft spflicht .  S ie wissen,  daß es be i 
jeder Akt iengesellschaft notwendig ist ,  Bi lanz zu 
legen. E s  i st das in der " Wi ener Zeit ung" auch zu 
veröffent l ichen.  Gerade i m  akademischen Leben, 
in  dem sehr viel e ingebracht wird, ist es wert voll ,  
mit dieser P ubl izit ät zur Mot ivi erung be izut ra­
gen .  

Hohes Haus! Wenn gelegent l ich behaupt et 
wird, das neue U niversit ät s-Organ isati onsgeset z  
sei demokrat iefeindlich, wei l  es E nt scheidungsbe­
fugnisse von den Kollegialorganen, in denen alle 
vert ret en sind, auf monokrat ische Organe verla­
gert ,  so muß ich sagen:  Das ist m indest ens aus 

zwei Gründen unzut reffend: Abgesehen davon, 
daß sich die P ar it ät en in  den Kol legialorganen, 
mit Ausnahme der Universit ät sversammlung, wo 
auf die al lgemei nen Bedienst et en ein Viert el der 
St immen zukommt ,  nicht geändert haben ,  kön­
nen nun die Dozent en zwei besonders wichti ge 
F unkt ionen beklei den,  nämlich d ie des Vorsit zen­
den des Akademischen Senat es und die des Inst i­

t ut svorst andes. 

Hohes Haus! Darüber hi naus ist zu berücksich­
ti gen, daß alle monokrat ischen Organe von allen 
am Uni versit ät sgeschehen bet ei li gt en Gruppen 
gewählt werden und somit h inreichend u nd um­
fassend demokrat isch legiti miert sind. 

Hoher Bundesrat !  Warum sol l  d ie repräsent at i ­
ve  Demokrat ie ,  ei n St rukt urelement der St aat s­
verfassung Öst errei chs, ni cht a uch an den U ni­
versit ät en möglich sei n? E s  wäre wünschenswert ,  
wenn es dad urch zu einer erhebl ichen St e igerung 
der Effizienz unserer Hochschulen käme. 

Meine Damen und Herren!  Ich möcht e  auf wei ­
t ere Det ai lregelungen ,  wi e et wa di e Einführung 
von Vize-Rekt oren, St udiendekanen oder auch 
d ie ganz wicht igen Sonderbest immungen für die 
medizinischen Fakult ät en ,  nicht näher eingehen. 
Als Aut or e ines Buches über den Begriff der "Na­

t ur der Sache" , bei Springer erschienen, darf ich 
Ihnen versichern, daß es wicht ig ist ,  sachli ch zu 
d ifferenzieren,  den n  nach der Recht sprechung 
des Verfassungsgericht es ist U ngleichheit dann 
nicht gleichheit swidrig, wenn es si ch um eine E nt ­
sprechung der " Nat ur  der Sache" handelt ,  wenn 
es si ch um di e sachl iche D ifferenzierung handelt ,  
die gerecht ferti gt ist . 

Meine Damen und Herren! Ich glaube, es ist 
wicht ig u nd dankenswert ,  daß man auf die beson­
dere S it uat ion  in der Medizin ei ngegangen ist ,  
wenngleich ich sagen möcht e: 

Allen Menschen recht get an ,  ist eine Kunst ,  di e 
n iemand kann !  Wie immer der Wissenschaft smi­
nist er oder die Wi ssenschaft smin ist erin geheißen 
hat oder he i ßen wird, möcht e  i ch  I hnen sagen: E s  
ist eine a llgemein umfassende Meinungsbi ldung 
n icht möglich, die alle zufriedenst el lt .  

Folgendes möcht e  i ch Ihnen noch sagen, mei ne 
Damen und Herren, das ist mein inst ändiger 
Wunsch, weil i ch mich bemühe, e in Jurist zu sein :  
Beim Jurist en hei ßt es immer, d ie Recht snormen 
sollen vorhersehbar und berechenbar sein ,  und 
das st aat li che Handeln  so l l  zur Recht ssi cherheit 
führen. Ich wünsche mir, daß wir mit dieser Uni ­
versit ät sreform zu einer St abi l it ät auf akademi­
schem Boden gelangen,  sodaß derjen ige, der sich 
e nt scheidet ,  Hochschul lehrer zu  werden - eine 
besondere Del ikat esse, es gehört eine gro ße L iebe 
dazu, vi e l  Verzicht und vieles andere noch - ,  bei­
läufig wei ß ,  was am E nde herauskommt ,  daß eine 
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bestimmt e Wahrschein l ichkeit gegeben ist .  Das 
gilt auch für die Gese llschaft , auch diese so l l  wis­
sen,  wo für sie zahlt, wo für si e arbeitet. Das i st 
auch wicht ig für die Arbeiter, für die Angest el l ­

t en,  für die Wirt schaftstreibenden, für d ie Bau­
ern, für all jene, die ihre Ki nder an d ie Universitä­
ten sch icken, d ie ja wissen wo llen, was aus ihrem 
Kind wird. 

Wer einm al eine Spo nsio n o der ei ne Pro mot io n 
erlebt hat, der weiß ,  das ist e iner der weni gen Fäl­
le, wo auch d ie Gro ßmutter, die Tante und a l le 
anderen Angehörigen d ie akadem ischen Funktio ­
näre im Ko stüm erleben wo llen, dann kann das 
wieder in der Mo ttenkiste verschwinden, aber bei 
diesem Anlaß sind - ad o stentatio nem et po m­
pam - Hym nen und Elegance gefragt . Es gehen 

m anche so gar zum Fri seur .  Ich darf Ihnen versi­
chern, daß d ieser Augenblick ein Höhepunkt in  
der Fami lie i st ,  denn Entbehrungen u nd Verzicht 
werden vo n den Elter n  o der,  wenn der Studieren­
de scho n verheiratet i st ,  vo n der Gatt in  o der vom 
Gatten geleist et. Ich habe selbst e inen Assistenten 
gehabt, der heute zur Weltk lasse im Völkerrecht 
zählt, er heißt Bruno S imm a und ist derzeit in 
München, er war bei mi r Assistent in Innsbruck 
im fünften Sem ester ,  dam als hatt e  er scho n  eine 
To cht er ,  nam ens Ruth wie m eine, und er ist heute 
e iner der führenden Völkerrechtler. "Universel­
les Völkerrecht "  vo n Verdro ss und Simm a i st e in  
Standardwerk,  e in  Komm ent ar zur Charta der 
Vereint en Natio nen l ieße sich hinzufügen . Er  war 
als Student scho n  verheiratet, ich habe i hm aus 
der Pfl ichtübung i n  di e akademi sche Laufbahn 
geführt. Ich  freue m ic h  heute darüber .  Man m uß 
Verständnis haben auch für so lche so ziale S itua­
t io nen. 

I ch bin seh r  fro h darüber, daß auch die so ziale 
Seite des Universitätslebens - imm e r  ein Anlie­
gen des Wissenschaftsm in ist eriums und des 
Herrn Vizekanzlers Dr. Busek - auch heute, bei 
uns zum Tragen komm t. Glei chzeiti g - die U ni ­
versit ätsrefo rm als Organisatio nsrefo rm allein ist 
ja zuwenig - m üssen wir sehen, daß unsere freie 
Universit ät hinei npa ßt in unseren freien St aat. 

D ies gilt vo r allem - das m öcht e  ich beso nders 
unterstreichen - für die nun erfo lgte Em anzipie­
rung der U niversitäten in bestimm ter Weise ge­
genüber dem Staat durch die gesetzlich festge­
schriebene Auto nom ie und Selbst besti mm ung. 

Erlauben Sie mi r ein Zit at vo n Carl Jaspers, der 
Pro fesso r in Hei delberg und Basel gewesen ist, zu 
bringen: 

"Nur ei n Staat, der selber Freiheit und daher 
Wahrheit wil l  und auf sie sich gründet, wird eine 
auto no me U niversit ät wo l len." 

Jaspers weit ers: " Die Wissenschaft ist die Be­
zeugung der Wahrheit durch Freihei t. "  

Ho hes Haus! Wir  dürfen uns  aber nicht dam it 
beruhigen ,  daß m it diesem neuen Universit ät s­
Organisat io nsgesetz a l le Pro blem e  gelöst würden. 
Zwei wese ntliche Bereiche li egen no ch  vo r uns, 
näm lich d ie angepaßte Neugestalt u ng des Studie­
rechts - wo bei ich sehr ho ffe , daß auch die 
Rechtsphi lo so phie vo n einem Wahlfach zu einem 
Pfl ichtfach  wird - ,  und ein zeitgem äßes Dienst­
recht.  Es sind jetzt beide Minister n icht da; Vize­
kanzler Dr. Busek ist wegen einer anderen Ver­
pfl icht ung ver hindert ,  das wurde scho n  vo rhin ge­
sagt, das ist völlig verständli ch, und Bundesm ini ­
ster Jürgen Weiss wird wiederko mm en, er ist für 
die Verwaltungsrefo rm zuständig. 

Ich bin dem Herrn Wissensc haftsmi ni ster sehr 
dankbar dafür, daß mit dem Herrn Föderalism us­
und Verwaltungsrefo rm m inister und, wo es no t­
we ndig ist, auch mit Herrn St aat ssek ret är Ko stel­
ka Einvernehm en gepflo gen wird und wir zu ei­
nem zeitgem äßen Dienstrecht kom men, das die­
ser Univers ität srefo rm angepaßt ist . 

Ich habe im Wi ssenschaftsausschuß dem do rt 
anwesenden Beam ten,  der auch ein ehem al iger 
Hörer vo n m it i st, die Frage gest el lt ,  wie viele 
Typen vo n Universi tätspro fesso ren es gibt. Ei n 
l ieber Freund vo n mi r,  der nicht m ehr lebt, AI­
fred Hartner vom ORF,  hat gesagt :  Einmal wird 
viel leicht der Bundespräs ident eine Amnestie er­
lassen ,  daß die wirkl ichen Pro fesso ren auf i hren 
Ti tel verzichten dürfen - und a lle übri gen es 
werden können. (Heiterkeit. ) Aber no ch ist dieser 
Zei�punkt n icht gekomm en. (Zwischenruf bei der 
FPO. ) Ich verzichte gerne darauf. 

Ich darf I hnen versichern: No c h  ist dieser Zeit­
punkt nicht gekomm en, und daher werden wir 
u ns der "a. " ,  der ,,0 ." , der "t it ." P ro f. und allem 

m öglichen befleißigen m üssen.  N icht zuletzt für 
die Steinrnetze : Nichts i st so sicher wie der Platz 
des Steins am Friedho f, auf dem dann das eine 
o de r  andere festgehalten wird. 

Ich gehe gerne auf Friedhöfe, das s ind Kultur­
denkm äler. Schauen Sie sich an ,  was wann die 
Leute haben gravieren lassen!  Ich m ei ne ,  die Pro ­
fesso ren und die Nichtpro fesso ren. Ich könnt e  al­
lei ne darüber st undenlang reden, was sie sich ha­
ben gravieren lassen, auch über Leute ,  die einmal 
hier waren.  Ich ho ffe, daß wir gravieren können 
den geisti gen Fo rtschritt m it dem wirtschaft lichen 
Wachstum , der so zialen Sicherheit und der Euro ­
pareife. 

Mei ne Dam en und Herren! Das ist e in um fas­
sendes Pro b lem .  Ich b in  daher seh r  fro h  darüber, 
daß si ch d iese Bundesregierung u nt er Führung 
vo n Bundeskanzler Vranit zky und Vizekanzler 
Dr.  B usek und den anderen Resso rt le it ern -
dazu gehört auch das F inanzresso rt - auch m it 
der F inanzierung dieser Universit ät srefo rm aus­
e inandersetzt .  Das al les ko st et ja etwas. Auch di e 

575. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original) 21 von 92

www.parlament.gv.at



28 1 04 B undesrat - 575. Sitzung - 4. November 1 993 

Dr. Herbert Schambeck 

D ienstrechtsrefo rm wird etwas ko sten.  Der Bun­
desrat hat sich zwar m it dem B udget nicht zu be­
fassen, aber das geht m ir nic ht ab, denn wir haben 
genug zu tun, wo rauf wir heute no ch  zu sprechen 
komm en werden m it dem Landeshauptm ann vo n 
Salzburg, Dr. Katschthaler, und dem hier wieder 
anwesenden Bundesm in ister Jürgen Weiss, vo n 
dem ic h während se iner Abwesenheit so eben ge­
sagt habe , daß es dankenswert ist, daß vo n seinem 
Resso rt, dem des Herrn Vizekanzlers Dr. Buse k 
und vo n allen übrigen "benachbarten" Resso rts 
d ie entsprechenden Ko ntakte gepflo gen werden, 
daß das zei tgem äße Dienstrecht m it der U niversi­
tätsrefo rm und der Verwaltu ngsrefo rm Hand in 
Hand geht. 

N icht zuletzt wird auch bezüglich F inanzierung 
des Wissenschaftsbetriebes und der universitären 
Ausbildung nach neuen Wegen gesucht werden 
m üssen; a llein scho n wegen der Quantitäten, d ie 
auf uns zukomm en. Man schätzt, daß bei uns das 
Wissen in den letzten 1 00 Jahren um das Drei ßig­
fache gestiegen ist und in den näc hsten 
1 00 Jahren um das Tausendfache se i n  wird. Das 
bezieht sich dann auf unsere Enkelki nder. 

Der Satz "Wissen ist Macht" gi lt  imm er auch 
für d ie Staaten ,  für die Vo l kswirtschaften, für d ie 
Ko nkurrenzfähigkeit und für den Wo hlstand der 
Bürger .  

Dam it komm e i c h  zum Ausgangspunkt m einer 
Überlegungen zurück und zum Sch luß  m ei ner 
Ausführungen :  Investit io nen in d ie wissenschaft­
l iche Fo rschung und Ausbildung gehören zu den 
gewinnträchtigen Anlagen.  S ie d ienen dem Fo rt­
schritt e ines Vo lkes, und sie d ienen der Persön­
lichkeitsentfaltung des einzelnen. I ch wünsche 
d ieser Universitätsrefo rm erstens, daß es ihr  ge­
l ingt, den Ko ntakt zum Ausland partnerschaft l ich  
entsprechend zu intensivieren,  zweitens, daß  es 
ih r  gel ingt, den Ko ntakt  mit  der Praxis fo rtzuset­
zen,  außerdem m it allen gesel lschaftspo lit isch 
verantwo rt l ichen Kräften in dieser Republ ik  
Österreich in a l len neun Bundesländern,  so wo hl 
auf Arbeitgeber- als a uch auf Arbeitnehm erseite ,  
se i  es  der Gewerkschaftsbund o der seien es d ie 
I nteressenvertretungen und Kamm ern,  und dr it­
tens, daß diese Universitätsrefo rm zu keiner Ver­
mehrung der "Sitzungsdemo kratie" fü hrt,  die e in 
G reuel für m ich ist, m eine Dam en und Herren,  
das sage ich Ihnen, o bwo h l  ich viele Aufgaben 
habe, o bwo hl ich den Vo rsitz führen darf. Ich wi l l  
keine S itzungsdemo k ratie als Selbstzweck, so n­
dern m an m uß d ienen dabe i .  

Das Wo rt "Pro fesso r" - i m  übertragenen Sinn 
- komm t vo n "pro fi teo r" ,  vo n "Bekenntnis ab­
geben" . Wir wo llen e ine bekennende, eine no r­
mierende und mo tivierende Gesel lschaft sein ,  i n  
der  m an im stande ist, d i e  Sinnfrage des  öffentl i­
chen und des privaten Lebens zu beantwo rten. 
Das ist der beste Weg, u m  Anarch ismus und Ter-

ro rism us zu begegnen. Niemand kann leugnen, 
daß es das bisweilen nicht auch auf akadem i­
schem Bo den gibt  - und nicht nur auf den Bahn­
höfen . 

Es ist no twendig, daß es uns gelingt, d ie Plural i­
tät des Akadem ikers und des Ho chschul lehrers zu 
ermöglichen: Der eine ist ein besserer Lehrer, der 
andere ein besserer Fo rscher, m ancher kann bei­
des. Der e ine ist zum Verwalten geeignet und ist 
weniger Fo rscher,  und der Dr itte ist es um ge­
kehrt. Da - das m u ß ich ehrlich sagen - b ietet 
d ieses Gesetz e ine weite Bandbreite; e ine Band­
bre i te, die wir al le n ütze n so l lten: E ine plural isti­
sche Gese l lsc haft hat die Mögl ic hkeit e iner plura­
l ist ischen Universität. 

Mei n  ho chgeschätzter Linzer Ko l lege, Rekto r  
u nd Vo rsitzender der Rekto renko nferenz 
Un iv .-Pro f. Dr. Hengstschläger hat e inm al die 
Frage - die m öchte ich in den Raum stellen -
beantwo rtet: Wieviel Bildung können wir uns 
denn überhaupt leisten? Mit Pro fesso r Hengst­
schläger m öchte ich sagen: Nicht: W ieviel B ildung 
können wir  uns leisten?, so ndern wieviel Bildung 
m ü s s e n wir  uns leisten? Diese Frage ist auf 
akadem ischen Bo den zu beantwo rten, jedenfa l ls 
e in  beachtenswerter Versuch durch das gesam te 
Ho chschulpaket, und es wird an uns l iegen, dieses 
Gesetz Wirkl ichkeit werden zu lassen. 

Es so l l  e in  Gespräch der Universität unter s ich 
geben, aber a uch ein Gespräch, das die Universi­
tät mit der Gesellschaft führen so l l  und die Ge­
sel lschaft m it der Universität. Und ich ersuche 
S ie ,  m ei ne Damen u nd Herren Bundesräte, Ver­
treter aller neun B undesländer in der Länderkam ­
mer, daß jeder, wo imm er er auch steht - o b  als 
i ntel lektuell  o der m anuell Tätiger, o b  auf Arbeit­
geber- o de r  Arbeitnehm erseite, o b  in der Wirt­
schaft, in  der Landwirtschaft; Bedeutendes leistet 
sei t  langem in diesem Zusam menhang d ie Uni­
versität für Bo denk u ltur; ich erwähne nur den 
Nam en Pro f. Dr .  Kisser, und viele andere könnte 
ich no c h  h inzufügen - ,  daß wir auf unserem 
Weg zu E uro pa diese Universitätsrefo rm nicht als 
Selbstzweck ansehen,  so ndern in einer demo krati­
schen Republ ik  als e inen Beitrag zum Gespräch 
und für den E insatz in  der Gesel lschaft, für die 
Gese l lschaft, damit m an einm al in e iner Schrift 
über die Entwicklung Österre ichs vo n uns sagen 

m öge, daß d iese U niversitätsrefo rm dazu beige­
tragen hat, daß d ie Universität nicht besetzt ist 
vo n b lo ßen Epigo nen, so ndern vo n würdigen 
Nachfo lgern.  Dazu ist mit diesem Erfüllen des 
Regierungsabko mm e ns, dieser Ko alit io nsverein­
barung und der I nit iative des Herrn Vizekanzlers 
Dr .  Buse k  e in  wertvo ller Beitrag geleistet wo rden.  

Meine F ra kt io n, die ÖVP-Bundesräte, werden 
d iesem Gesetzeswerk gerne ihre Zustimm ung ge­
ben. (Beifall bei der Ö VP.) 10.41 
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Vizepräsident Walt er Strutzenberger: Nächste 
Wort meldung: Herr Bundesrat :  lng. Rohr. - Bit ­

t e . 

10.41 . .  
Bundesrat lng. Reinhart Rohr (SPO, Kärnt en ) :  

Herr Präsident !  Herr Bundesminist er! Meine sehr 
geschät zt en Damen und Herren! Nach der sehr.  
sehr eingehenden - ich würde fast sagen :  wissen­
schaft l ichen - Bet racht ungsweise meines Vor­
redners. werde ich versuchen ,  mich et was kürzer 
zu fassen.  (Beifall bei der SPÖ. ) 

Da die U niversit ät s-Organ isat ionsgeset z-Novel­
le bereit s  besprochen wurde, möcht e  ich mich auf 
ein ige wesent liche Punkt e  im Zusammenhang mi� 
der Universit ät Klagenfurt beschränken .  Dabei 
geht es auch darum. daß wir als Kärnt ner Manda­

t are nat ürlich ganz besonders großen Wert darauf 
legen,  daß eine entsprechende Förderung und 
Ent wicklung der Universit ät für Bi ldungswissen­
schaft en in Klagenfurt möglich ist .  

Es ist also als sehr erfreul ich zu bezeichnen.  
daß die 1 970 gegründet e  Hochschu le für Bi l ­
dungswissenschaft en ,  seit dem Universit ät s-Orga­
n isat ionsgeset z 1975: Universit ät für .�i ldungs­
wissenschaft en in Klagenfurt ,  mit der Anderung 
des heut e  zu beschl ießenden Gründungsgeset zes 
und der vor l iegenden UOG -Novel le auf eine 
neue geset zl iche Basis gest el lt wird, d ie für Kla­
genfurt - neben der geist eswissenschaft lichen 
Ausricht ung und der Lehrerausb ildung - nun 
auch einen verbreit ert en Schwerpunkt für Wirt ­
schaft swissenschaft en und Informat ik erhält .  

Diese Umst rukt urierung an der Universit ät 
Klagenfurt wird mit Besch lußfassung des Geset ­
zes, mit Recht swirksamkeit des Geset zes, in die 
Wege ge leit et werden: Es werden d ie ent spre­
chenden Fakult ät en und die Zuordnung der Inst i­

t ut e  zu erfolgen haben, und es wird dann nat ür­
l ich auch den Versuch geben müssen,  weit ere 
Ent wick lungen an der Universit ät Klagenfurt zu 
ermöglichen. So wurde be ispie lsweise dem 
Wunsch des Landes Kärnt en nach e iner jurid i ­
schen Fakult ät nicht st att gegeben; dieser ist offen 
gebl ieben.  Ich glaube jedoch ,  daß mit der not wen­
digen Aufst ockung der j et zigen Organisat ion um 
zirka 50 Planst ellen und der beabsicht igt en E r­
weit erung des Raumangebot es der U niversit ät 
Klagenfurt - unt er Berücksicht ung ihres beson­
deren St andort es im Alpen-Adria-Raum - inso­
ferne posit ive Auswirkungen haben werden, als 
d ie Universit ät auch für St udent en aus anderen 
Bundesländern att rakt iver gest alt et wird und über 
die Landesgrenzen h inaus auch ein ent sprechen­
des Angebot für ausländische St udent en mit der  
Neuorganisat ion der Universit ät K lagenfurt gege­
ben sein sol lt e . Ich bin überzeugt davon,  daß hier­
mit eine ent sprechende Aufwert ung erfolgen 
wird. (Vizepräsident Dr. S c  h a m b e c k  über­
nimmt den Vorsitz. ) 

Die U niversit ät Klagenfurt ist aufgrund einer 
St udent enbefragungsakt ion eines öst erreichi­
schen Magazins ganz hervorragend bewert et wor­
den, meine sehr  geschät zt en Damen und Herren :  
S ie  zäh lt zu den beliebt est en Universit ät en in  
Öst erreich .  Gerade a l s  Kärnt ner Mandat ar wün­
sche ich mir auch für die Zukunft dieser Univer­
sit ät zufriedene und engagiert e  St udent innen und 
St udent en, Lehrbeauft ragt e . Professoren und 
Un iversit ät sbedienst et e  als Basis einer erfolgrei­
chen Ent wickl ung. 

Meine sehr geschät zt en Damen und Herren!  
Ich glaube, daß mit den vorliegenden Grundlagen 
zur Besch lußfassung des UOG 1 993 und der An­
derung des Gründungsgeset zes der Universit ät 
für Bi ldungswissenschaft e n in Klagenfurt - eben 
in den angeführt en vier Tagesordnungspunkt en 
- den Anforderungen nach modernen St rukt u­
ren und neuen bildungspolit ischen Zie lset zungen 
unserer öst erreichischen Universit ät en in ihrer 
Vie lfalt und Breit e  best ens Rechnung get ragen 
wird und gerade auch im Hinblick auf d ie EG­
Int egrat ion e ine in  Europa beispielgebende Rege­
l ung gefunden wurde . 

Daher werden wir von der sozialdemokrat i­
schen Frakt ion a l len Geset zesvorlagen gerne un­
sere Zust im mung ert ei len.  - Ich danke für Ihre 
ges�.hät zt e Aufmerksamkeit .  (Beifall bei der 
SPO.)  1 0.46 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Zum 
Wort gemeldet ist Herr Bundesrat I ng.  August 
Eberhard. I ch  ert ei le  es ihm.  

lO . .J6 .. 

Bundesrat Ing. August Eberhard (OVP, Kärn­
t en) :  Herr Präsident ! Herr Bundesminist er!  Ho­
hes Haus! Auf Grundlage einer breit angelegt en 
Diskussion wurde d ie vorl iegende Universit ät s­
Organisat ionsgeset z-Novelle erarbeit et . Es wur­
den Hochschu l lehrer befragt .  akademische Funk­

t ionäre erhielt en Fragebögen;  aber auch ausländi­
sche Universit ät en wurden besucht und analy­
siert .  Darüber h inaus gab es vom 
Wissenschaft m inist erium eine Reihe von Publika­

t ionen, die eine Zuammenfassung von Diskussio­
nen beziehungsweise Vorschläge zum Inhalt hat ­

t en. 

Vom Beginn der Überlegungen über eine ins 
Auge gefaßt e  Universit ät s-Organisat ionsgeset z­
Novel le bis zur Besch lußfassung ist ein et was län­
gerer Zeit raum verst richen. Ich meine aber, daß 
dieser lange D iskussionsprozeß seit 1 99 1  dazu 
beiget ragen hat ,  das Selbst bewußt sein unserer 
Univers it ät en zu st ärken. 

Hohes Haus! D ie Eckpfeiler dieser Universi­
t ät s-Organisat ionsgeset z-Novelle sind einerseit s  
die St ärkung der universit ären Aut onomie, wor­
auf heut e  schon mehrmals hingewiesen wurde, 
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und zwar durch das Sat zungsrecht für die Univer­
sitäten,  durch Verlagerung vo n Ent scheidungsbe­
fugnissen in P erso nal- und B udgetangelegenhei­

t en zu den Leit ungso rganen der Universitäten.  

Als weit ere Schwerpunkte gelten die Trennung 
strategischer  u nd o perativer Organe in der Lei­
tungsstruktur unserer U niversit ät en,  d ie Einfüh­
rung vo n Eva luatio nsverfahren in  Fo rschung und 
Lehre zum Zwecke der E ntwicklungsplanung 
und auch der Rechenschaftslegung so wie die E in­
richtung eines Universitätskuratoriums für die 
gesamt universitäre Entwicklungsplanung. 

Obwo h l mit  d ieser U niversitäts-Organisatio ns­
geset z-No vel le n icht al le Zielsetzungen des ur­
sprünglich sehr  ambitio n ierten Vo rhabens ver­
wirkl icht werden ko nnten, ist d ie Beschlußfas­
sung der vo rliegenden No vel le als Meilenstein  in 
der Entwickl ung des öst erreichischen Ho chsch ul­
syst em zu bezeichnen, wo für wir unserem Wis­
sensehaftsm inister und Vizekanzler Dr .  Erhard 
Busek und dessen Mitarbeiteri nnen und rvl itarbei­
tern zu danken haben und dem letzten Endes 
auch zum Gelingen d ieser No velle zu gratul ieren 
ist. 

Durch diese Universitäts-Organisat io ngeset z­
No velle werden die Un iversit äten, wie bereit s  aus­
geführt ,  verstärkt e igenverantwo rt l ic h  für i h re 
Ange legenheit en zust ändig sein .  Demnach sind 
viele Ei nzelent scheidungen, aber auch Rekto ren­
und Pro fesso renernennungen beziehungsweise 
die Verwendung des zugewiesenen Budgets nicht 
mehr der m in isteriellen Genehmigung unterwo r­
fen. Durch die Schaffung vo n Organen m it Richt­
l inien und Ko ntro ll fu n kt io n  e inerse its und Orga­
nen m it Exekutivfunkt io n  andererseits, werden 
universit ät sintern handl ungsfähige, überschauba­
re P lanun.gs- und E ntscheidungsst rukturen ge­
schaffen .  Uberuniversit är so l l  ein U niversitätsku­
rato rium für den Wissenschaft sm inister - das 
haben wir heute auch scho n gehört - Entschei­
dungsgrundlagen erarbei ten .  

Zu d iesem Tät igkeitsbereich zählt  d ie Erstel­
lung vo n G ut acht en über d ie E rric htung und 
Auflassu ng vo n Studienrichtungen o der universi­

t ätsübergreifenden E ntwicklungsp lanungen i n  
Lehre u nd Fo rschung, u nd ich m eine,  daß mit der 
vo rliegenden UOG-No ve l le auch ein wesentl icher 
Beitrag zur Effizienzst eigerung unserer Unive rsi­
tät en und deren Fo rschungs- und Lehrauftrag ge­
leistet wird. 

Ho hes Haus! Es ist für m ich als Kärnt ner Bun­
desrat erfreu l ich ,  daß es m it der No velle zum 
Universit äts-Organisatio nsgesetz beziehungswei­
se m it der Änderung des Grundgesetzes gelungen 
ist ,  die Universität für B ildungswissenschaften in 
Klagenfurt auf e ine neue geset zliche Basis zu st el­
len. Als jüngst e  österreich ische U niversität hat sie 
es vo n den Zielsetzu ngen als bildungswissen-

schaft l iche Universität als auch vo n ihrem regio ­
nalen Ko nt ext her im Ko nzert der österreichi­
schen Un iversitäten nicht gerade leicht gehabt. 
Nur wenige St udenten aus anderen Bundeslän­
dern beziehungsweise aus anderen Ländern ent­
schieden sich für die Universität für B i ldungswis­
senschaften in Klagenfurt. So bl ieb die Uni  Kla­
genfurt im wahrst en Sinne des Wo rtes eine 
Kärntner Universität. 

Die E ntwicklung der Universität Klagenfurt in  
Richtung einer geisteswissenschaftlichen Kle in ­
universität m it dem Schwerpunkt Lehrerausbi l­
dung hat j a  zu zah lreichen P ro blemen gefüh rt. -
Daraus fo lgend wurden 1 984/85 Angewandte Be­
triebswirtschaft und 1 986/8 7 Angewandte Info r­
matik als Studienversuche eingeführt .  D iese St u­
dien wurden vo n den Studenten m it breiter Zu­
stimmung angeno mmen . 

Die im Jahre 199 1  vo m Bundesmin ister ium für 
Wissenschaft und Fo rschung über elie Universität 
für Bi ldungswissenschaften in Auftrag gegebene 
Studie brachte für Kärnt en kein  befriedigendes 
Ergebnis; der Universitätsstando rt Klagenfurt 
schien dam it gefährdet. 

Um zu verdeutlichten , daß m an m it dem Er­
gebnis der Studie nicht einverstanden ist, haben 
sich die Landespo litiker aller im Kärntner Land­
tag vertretenen P arteien und Landeshauptm ann 
Dr.  Christo ph Zernatto zusamm engesetzt und 
übereinstimm end und m it Nachdruck zum Aus­
druck gebracht ,  daß die Erhalt ung des Universi­
tät sst ando rtes Klagenfurt ein Anliegen aller 
Kärntnerinnen und Kärntner ist und daß der Uni­
versitätsstando rt Klagenfurt erhalt en bleiben 
muß.  

So handelt es  sich bei der Universität Klagen­
furt einersei ts um eine überschaubare Universität 
- die P ro fesso ren haben für ihre St udent en no ch 
Zeit. Es handelt sich aber andererseit s  um die 
U niversität m it dem höchsten Ant ei l  an St uden­
tinnen.  Darüber hinaus hat die Un i  Klagenfurt 
auch e inen sehr  ho hen Antei l  an erwerbstät igen 
Studentinnen und St udenten .  Scho n  a l le in daraus 
ist die Not wendigkeit der Erhaltung des Universi­
tät sstando rtes Klagenfurt begründet .  ( Vizepräsi­
dem S 1 r u t z e n  b e r g  e r übernimmt wieder 
den Vorsitz. ) 

Ho hes Haus! Die vo rliegende Gesetzesno velle 
beinhaltet n icht nur die Neubezeichnung "Uni­
versit ät K lagenfurt" , so ndern sie beinhaltet auch 
die vo rgesehene Fakultät sgliederung in  eine kul­
turwissenschaftliche Fakultät und in e ine Fakul­
tät für Wirt schaftswissenschaften und Info rm atik .  
Die Fakultätsgl iederung entspricht zwar nicht 
den ursprünglichen Wünschen der Universität, 
die ursprünglich drei Faku lt äten vo rgesch lagen 
hat :  Dem Wunsche nach einer j uridischen Fakul­

t ät wurde n icht  ent spro chen,  er st eht nach wie vo r 
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als Wunsch Kärntens im Raum und , wi e i ch ho ffe, 
nicht m ehr allzu lange. 

Ho hes Haus! Wenn auch  nicht a l len Wünschen 
Kärntens entspro chen wurde , so bringt d ie vo rge­
sehene Fakultätsgli ederung für die Universität 
Klagenfurt do ch eine klare i nterne Organisatio ns­
struktur mit e iner effektiveren Selbstverwaltung. 
Mi t der Neugestaltung der U niversität Klagenfurt 
wird ni cht nur eine Verbesserung der Ausbi l ­
dungsmögl ichke iten für unsere Kärntner Jugend 
erreicht, so ndern i ch ho ffe, di e dam it verbundene 
Attraktivi tätssteigerung wird das Interesse, in 
Klagenfurt zu studieren, auch über unsere Lan­
desgrenzen hinaus wecken. 

Ho hes Haus! Abschließend möchte ich sagen ,  
daß  es  si ch bei der U niversitäts-Organisationsge­
setz-Novelle 1993 u m  einen sehr  wichtigen 
Schri tt für die Universitäten handelt ,  da si e i n  Zu­
kunft i hr Sch icksal selbst i n  di e Hand nehm en 
können, nicht zu letzt angesichts einer ganz wich­
tigen Aufgabe, nämli ch dem Dienst an der Jugend 
und der Weiterentwicklung von Forschung und 
Lehre der Wissenschaften. 

Unsere Fraktio n  begrüßt daher di e Besch luß­
fassung des vo rliegenden Gesetzeswerkes, und 
wi r werden gegen d ie vorliegende Universitäts­
Organisationsgesetz- No vel le kei nen E inspruch 
erheben. (Beifall bei der Ö VP. ) 10.56 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Nächster 
Redner: Herr Bundesrat Prähauser. - Bi tte. 

]0.56 .. 
Bundesrat Stefan Prähauser (SPO, Salzburg):  

Herr Präsident! Herr Bundesminister!  Herr Lan­
deshauptm ann! Hoher Bu ndesrat! Herr Präsident 
Scham beck hat ein Zi tat gebracht, indem er  sagte: 
"Wissen ist Macht" . E r  hat uns aber verschwie­
gen ,  da ß die Bevölkerung das unter vorgehaltener 
Hand no ch  weitergesprochen hat, näm lich : Je 
mehr man davon hat, desto weniger m uß m an 
anscheinend wissen .  Das hei ßt: Je m ehr  Macht 
man hat, desto weniger erinnert m an si ch dessen ,  
wi e und warum man dazu geko mmen ist. Dam it 
di ese Wortfolge aber nicht Wirkli chkeit wird, be­
darf es praktikabler Universitätsgesetze . 

Ich darf mich,  da meine Vorredner das hier 
wi rklich scho n sehr breit aufgearbei tet und disku­
tiert haben, mit e iner Zusammenfassung der 
wi chti gsten Punkte begnügen.  

Nach ei ner zweieinha lbjähri gen i ntensiven I n­
fo rm ations- und Diskussionsphase steht a lso die­
ses Universitäts-Organisationsgesetz 1993 vor der 
Beschlußfassung. Damit wurde eine zentrale Fo r­
derung des universitären Mitte lbaues erfüllt . Di e 
Universi täten b leiben E inrichtungen des Bundes, 
denen im Rahmen der Gesetze und Verordnun­
gen das Recht zur weisungsfrei en autonom en Be­
sorgung ihrer Angelegenheiten e ingeräum t  wird. 

Dam it wird auf den b isherigen staatlichen Wir­
k ungsbereich,  in  dem die Uni versi tätsorgane den 
Weisungen des Wissenschaftsm inisters unterla­
gen, im Interesse der Stärkung der Universitäts­
auto nom ie verzi chtet. Das Aufsichtsrecht des 
Wissenschaftsministers so wie die Kontro lle durch 
den Rechnungsho f  bleiben aufrecht. 

Die F inanzierung des Universi täten bleibt wei­
terhin Aufgabe des B undes. 

Die Universitäten,  die Fakultäten,  di e Inst itute 
und die U ni versitätsbi bl iotheken sind darüber 
hi naus auch tei lrechtsfähige juristische Personen 
des öffentlichen Rechtes. 

Di e Universitäten erhalten deutlich mehr E nt­
scheidungskom petenzen im Sinne e iner Personal­
und Budgetauto nomie. So wird es den Uni versitä­
ten in Hinkunft mögli ch sein, selbst über die An­
stel lung vo n Personal b is hin zu Universitätspro­
fesso ren über das zugewiesene Budget und über 
di e interne Gliederung E ntscheidungen zu tref­
fen .  Dami t  eröffnet sich für di e Universi täten d ie 
Möglichkeit, mi t einem i ndivi duellen Profil i n  
den Wettbewerb mi t anderen Universi täten zu 
treten. 

Di e Universitäten werden auf den verschiede­
nen Ebenen so wohl vo n kollegialen als auch von 
mono krati schen Organen gelei tet. Dieses Mi sch­
system bietet den Vo rtei l  rascher und effizienter 
E ntscheidungsprozesse - ohne dabei das Prinzip 
einer wi rkungsvollen Kontrolle durch demokra­
tisch zusamm engesetzte Kollegialorgane mit bin­
dender Richtlinienkom petenz aufzugeben. D ie 
SPÖ-Fraktio n  ko nnte durchsetzen,  daß die Pari­
täten zwischen verschiedenen universitären 
Gru ppen in  den Kol legialorganen unverändert 
bleiben. 

An der Spi tze der Universität steht ein Rekto r, 
der vo n e ine r  U niversitätsversamm lung aus ei­
nem Dreiervo rsch lag des Senats gewählt wird, 
und di esem Rektor stehen Vize-Rektoren zur Sei­
te . Der Senat hat zum Beispiel das Recht, Budget­
anträge zu ste l len, er hat das Recht, die Zweck­
widm ungen für die Pro fessorenplanstellen vorzu­
nehm en, und er hat auch das Recht, den Sat­
zungsentwurf auszuarbei ten. Das ist e ine weitere 
gro ße Möglich keit der Mitbestimm ung. Das ist 
der Platz für die demo k ratische Legit im ation; das 
ist die Möglichkeit, das Profi l  der Universität zu 
bestim men. 

E in Universitätsbeirat wird als beratendes Or­
gan eingerichtet, das bei längerfristigen Bedarfs­
rechnungen, bei E valu ierungsmaßnahm en,  bei 
der Rektorswahl so wie bei  der i nneruniversitären 
Perso nal- u nd Budgetverteilung sei n Fachwi ssen 
zur Verfügung stellt .  
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Die Universitäten erhalten weiters durch das 
Satzungsrech t d ie Möglichkeit, die zur E rfül lung 
ihrer Aufgaben erforderlichen Ordnungsvor­
schriften selbst zu erlassen. Beispielsweise kön­
nen die Universitäten in  Zukunft selbst die Insti­
tutsgliederung vornehm en. 

D ie Universitäten erhalten weiters die zu ih rer 
Aufgabenerfül lung erforderlichen Planstel len -
und Budgetm iuel vom Wissenschaftsm inister 
nach veröffentl ich ten Kriterien zugewiesen .  Die­
ser Budgetzutei lung geht ein inneruniversitärer 
Bedarfsplanungsproze ß voraus, es werden auch 
Neuum sch ich tungsm ögl ich ke iten  im Budget ge­
setzlich vorgeseh en.  

Den U niversi täten wird es in Zukunft freiste­
h en, öffentl ich-rech t l ich e oder privat- rech tl ich e 
Dienstverhältnisse abzuschl ie ßen,  wobei weiters 
die Mögl ichkeit von Zeitverträgen vorgeseh en ist. 

Meine Damen und Herren!  Dieser Teil des Ge­
setzes bedarf zu seiner vol len Real isierung noch 
ergänzender Regelungen im D ienst- und Besol­
dungsrech t .  

Im Bere ich der Teil rechtsfäh igkeit besteh t die 
Möglich keit, zum Absch luß von Dienstverträgen 
nach dem Angestel ltengesetz. Evaluierungen im 
Bere ich der Lehre und in  der Forschung sind ver­
pflich tend u nd regelm äßig durch zufüh ren. Die 
E valuierungsergebnisse werden eine wesentliche 
Grundlage für die Geschäftsführung der Lei­
tungsorgane der Universitäten sein.  

Mit dem Universitätskurator ium sol l  sch l ieß­
lich d ie organisatorische Voraussetzung dafür ge­
sch affen werden,  grundsätzliche, strukturelle und 
ressourcenwirksam e  P lanungen und Entsch ei­
dungen im U niversitätsbereich unter längerfrist i ­
gen Gesich tspunkten treffen zu können. 

Hoher Bundesrat !  Die Sozialdemokratie h at 
seit den siebziger Jahren im Bereich Bi ldung, 
Wissenschaft und Forschung vieles bewegt. Wenn 
ich zurückdenke - und Präsident Sch am beck h at 
das ja auch angeführt - :  B is zum Jah r 1 970 h at es 
gar kein Wissenschaftsm in ister ium gegeben, son­
dern die Fragen von Wissenschaft und Forschung 
waren einer einzigen Sektion im Unterrich tsm ini­
sterium überlassen. 

Stipendien, Sch ülerfreifahrten, Gratissch ulbü­
cher, also Maßnahm en im sozialen Bereich , h a­
ben dazu geführt, daß jeder, der in diesem Land 
irgendwie über die entsprechenden Vorausset­
zungen verfügt, optimal gefördert werden kann, 
wenngleich ich zugebe, daß da oder dort noch 
Verbesserungen notwendig sei n  werden. 

Gerade d ie sozialdem okratisch e Bildungspoli­
tik ,  m eine seh r geschätzten Dam en und Herren, 
hat zu einer starken Öffnu ng unserer höch sten 
Sch u len geführt. Ich gebe zu, daß die Ressou rcen-

aufbereitung nicht imm e r  in entsprech endem 
Maße erfolgt ist. Ich darf daran er innern, daß der 
verfügbare Hoch schulraum seit 1 970 verdoppelt  
wurde. Man m uß sich das einm al vorstellen: Al­
les, was es bis zum Jahr 1 9 70 an Raum für U ni­
versitäten und Hochschulen gegeben hat, ist gut 
in  zwanzig Jah ren verdoppelt worden !  

Meine Dam en und  Herren! Dieses Organisa­
tionsrecht, das h eute vom Bundesrat besch lossen 
werden sol l ,  stel lt m einer Ansich t nach die Vor­
aussetzung für eine künftige effizientere "Ge­
sch äftsfüh rung" an den Universitäten, für ein 
künftiges effizienteres Studieren an unseren 
höch sten Sch ulen dar. Auch wenn es da und dort 
kritisch e Stimm en gibt und Forderungen offen 
geb lieben sind, halte ich die h eute vorl iegende 
Gesetzesm aterie für taugl ich , den h offentl ich 
auch in Zukunft zah l re ich en Studiere nden dien­
lich zu sein .  

Aus diesem Grund wird m eine F raktion gegen 
diesen Gesetzesbesch luß keinen Einspruch erh e­
ben. (Beifall bei SPÖ und Ö VP. ) 1 1  })3 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Als 
näch stem Redner ertei le ich Herrn B undesrat Dr.  
Lasni k  das Wort. 

I I J)3 
Bundesrat Dr .  Ernst Rei nh old Lasnik (ÖVP, 

Steierm ark): Seh r geehrter Herr Präsident! Seh r 
geeh rte Dam en und Herren des Bundesrates! Wir 
haben uns h eute im Bundesrat m it dem Bundes­
gesetz über die Organisation der U niversitäten, 

m it dem UOG 1993, zu beschäftigen. 

Zurzeit ist das UOG 1 975 gültig, ein Gesetz, 
das seine Wurzeln in den Jahren 1 968/69 h at .  Der 
Ruf der deutsch en studentisch en Leitfigur Rudi 
D utsch ke, "endlich den M uff aus den alten Tala­
ren zu schütteln" , der Wunsch nach m eh r  Mitbe­
st imm ung, nach m eh r  Transparenz,  nach der 
D riuelparität, waren dam als auch auf den öster­
reichischen Universi täten lautstark zu hören. Der 
Gesetzgeber reagierte auf diese berechtigten For­
derungen der Studenten m it dem UOG 1 975. 

Die Zeit  bleibt aber n icht steh en ,  sondern 
schreitet unaufhaltsam weiter fort, und m i� ih r 
verändert sich die Gesellschaft ebenso, wie sic h 
die wirtsch aftlich en und sozialen Rahm enbedin­
gungen verändern. So gab es zum Beispiel im Jah­
re 1 970 in Österreich 50 000 Studenten und ein 
Universitätsbudget von 2 ,3 Mi l liarden Schi l l ing. 
- Im h eurigen Jahr h aben wir in  Österreich 
200 000 Studenten und ein U niversitätsbudget 
von 20 Mil l iarden Schil l ing .  

Mit dieser - im Zuge eines dre ijährigen Dis­
kussions- und Verhandlu ngsprozesses erarbeite­
ten - UOG-Novel le 1 993 sol l  eine verstärkte 
Autonom ie, eine verbesserte Leistungsstruktur 
und eine bessere Organisation der Leh re erreicht 
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werden. Das neue UOG sieht vo r, daß eine Viel­
zahl von E in zelentsc heidungen, aber auch die E r­
nennung vo n P rofesso ren und Rekto ren  und die 
Budgetierung nicht m ehr der Genehm igung 
durch den Bundesm inister für Wissenschaft und 
Forschung unterworfen sind. D ie Universitäten 
werden also künftig weisungsfrei und eigenver­
antwo rtlich im Rah men der Gesetze und Vero rd­
nungen für ihre Angelegenheiten zuständig sein .  
S ie erhalten  m ehr E ntscheidungskom petenzen im 
Sinne e iner P ersonal- und Budgetautonom ie. Die 
b islang vorherrschende und auch imm er wieder 
kritisi erte starke Bindung an den Staat geht dam it 
zu E nde . Die hohen Schulen unseres Landes kön­
nen nun ihr Schicksa l  i n  ho hem Maße in  die eige­
ne Hand nehm en. 

Die un iversitäre Autonom ie erfährt durch das 
UOG 1 993 eine erhebl iche Stärkung. D ie Univer­
sitäten haben den ihnen nun gewährten gesetzl i­
chen Spielraum aber auch auszufüllen, denn es 
hatte sich geze igt, daß bereits das UOG 1 975 viel 

m ehr Auto nom ie erlaubt hätte, a ls die Universitä­
ten tatsächl ich in Anspruch genomm en haben. 

E in schöner Gesetzestext al le in ist zuwenig; 
wichtig ist,  daß er in die Tat um gesetzt wird. 
E benso ist es m it e iner Refo rm : Dam it diese er­
fo lgreich sein  kann, m üssen sich sehr oft persönl i­
che E instellungen ändern, m üssen Vorurteile ab­
gebaut werden,  m uß die Aufgesch lo ssenheit dem 
Neuen gegenüber P latz grei fen. Ich halte es für 
erfreul ich, daß es sich beim UOG 1 993 um kein 
Gesetz handelt, das stur  durchgezo gen wurde, 
sondern das über e inen langen Zeitraum hinweg 
auf breiter Basis diskutiert wo rden ist; m eine Vor­
redner haben das bereits angespro chen. 

D ieser lange Diskussio npro zeß hat dem neuen 
Gesetz und auch den U niversitäten selbst gutge­
tan. Die geplante Refo rm hat die Universitäten 
ins Gespräch gebracht, hat ihre Tätigkeit i n  Lehre 
und Fo rschung, ihre vielen Möglichkeiten" für 
d ie Gesel lschaft zu wirken, aber auch ihre So rgen 
und Nöte über d ie Massenmedien breiteren Be­
völkerungssch ichten vorgestel lt .  

Seit 1 99 1  wurden zah lreic he Befragungen 
durchgeführt ,  Analysen vorgeno mm en, wurde in 
vielen ho chstehenden Gesprächen die P ro blem a­
tik erläutert und der vo rl iegende Gesetzestext 
ständig angepaßt und verbessert. - Das E rgebnis 
kann sich sehen lassen !  

Im Zusamm enhang dam it ist auch auf die zügi­
ge Arbeit des parlam entarischen Wissenschafts­
ausschusses, die ho he Di skussio nskultur und die 
konstruktive Zusamm enarbeit a l ler, die an die� 
sem Gesetz m itgewirkt haben,  hinzuweisen.  
Wenn auch der zuständige Wissenschaftsm in ister, 
Vizekanzler Dr.  E rhard Busek ,  in einer vielbe­
achteten P ressekonferenz aus Anlaß der Behand­
lung des UOG 1 993 im P arlam ent bescheiden 

m einte - ich zitiere ihn -, "das neue Universi­
täts-Organisatio nsgesetz sei  keine h istorische 
Universitätsrefo rm und er selbst kein Minister 
Leo Thun-Hohenstein" , so ist denno ch festzuhal­
ten ,  daß das UOG 1993 eine gute so lide Grundla­
ge für die Herausfo rderung des 2 1 .  Jahrhunderts, 
denen sich auch die Universitäten stellen werden 

m üssen, darstellt .  

Der Abgeordnete Dr. Christian Brünner, von 
Beruf U niversitätsprofesso r  der Karl-Franzens­
U niversität Graz, wo ich d ie Ehre hatte , ihn  als 
engagierten Rektor kennenlernen zu dürfen , 
m einte über das VOG 1 993 - ich z itiere - :  

"Mit  dem neuen UOG ist unter breitester Be­
teil igung aller Betroffenen ein Gesetz vorgelegt 
worden, das für eine m aßgebl iche E ffiz ienzste ige­
rung unserer Universitäten und deren For­
schungs- und Lehrauftrag so rgen wird ."  

Wenn es  s ich  dabei auch um keine to tale Neu­
schöpfung, sondern um einen ausgehandel ten 
Kom prom i ß  handelt, ist es denno ch kein "Re­
förm chen" ,  wie m anche voreil ig m einten, son­
dern e ine wirksam e  Refo rm gewo rden. D urch 
e ine Rei he positiver Reaktio nen aus dem Aus­
land, durch den Wunsch vieler Universitäten,  die 
Refo rm vo rrangig umsetzen zu können, wird die 
Aktual i tät und Attraktivität des UOG 1 993 bestä­
tigt und u nterstrichen. 

Mit dem UOG 1 993 ko nnte nach den Punkten 
"Studienförderung" , "Fachhochschulen" und 
" Budgetau fsto ckung" der letzte , wichtige Tei l  des 
Regierungsübereinkomm ens zum Kapitel Wis­
senschaft abgeschlo ssen werden. Freuen wir uns 
darüber !  Die ÖVP -Bundesräte begrüssen die ver­
stärkte Autonom ie, die verbesserte Leistungs­
struktur und eine bessere Organi satio n  der Lehre 
an unseren Universitäten. Wir werden daher dem 
Universitäts-Organisatio nsgesetz 1 993 gerne un­
sere Zustimm ung erteilen. - Ich danke für Ihre 
Aufm erksam keit. (Beifall bei Ö VP und SPÖ . )  
J J . 09 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Nächster 
Redner ist Herr Bundesrat Mag. Tusek .  - Bitte. 

J J .09 
Bundesrat Mag . Gerhard Tusek (ÖVP , Ober­

österreich ) :  Herr P räsident!  Geschätzter Herr 
Landeshauptm ann! Meine sehr geehrten Dam en 
und Herren! Ho her Bundesrat! Kaum ein Bereich 
u nserer Gesel lschaft hat sich in  den letzten 
20 Jahren so gewaltig verändert, wie das bei unse­
ren Universitäten der Fal l ist. Meine Vo rredner 
nahmen auf diese Veränderungen scho n  sehr aus­
führl ich Bezug. 

Ich kann daher nur ganz kurz zusam menfas­
send sagen :  Die Zahl  der Studierenden hat sich 
seit 1 970 vervierfacht, der Ho chschulraum hat 
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sich verdo ppelt, das Budget vo m Jahr 1 970 bis 
heuer insgesamt  verneunfacht .  

Selbstverständlich erfo rdern so lche gewaltigen 
Veränderungen auch e ntsp rechende Anpassun­
gen im Organisatio nsbereich .  Diese B undesregie­
rung, al len vo ran der zuständige Resso rtminister 
Vizekanzler Dr. Erhard B usek ,  erkannte diesen 
Handlungsbedarf bereits i m  Jahre 1 990, und die 
wesentlichen Eckpfeiler d ieser Ho chschulrefo rm 
wurden i m  Arbeitsüberein ko mmen der Bundes­
regierung festgeschrieben .  Das Bundesministeri­
um für Wissenschaft u nd Fo rschung machte es 
sich aber n icht leicht, d iese Eckpfeiler und diese 
Ziele umzusetzen .  (Der P r ä  s i d e n t übernimmt 
den Vorsitz. ) 

Die Refo rmdiskussio n  wurde vo r fast drei  Jah­
ren, nämlich zu Beginn des Jahres 1 99 1 ,  mit einer 
Enquete bego nnen . In  der Fo lge wurden al le Be­
tro ffenen - Rekto ren,  Dekane, Ho chschüler­
schaften ,  D ienststel lenausschüsse, U niversitäts­
und Bibl io theksdirekto ren und die überuniversi­
tären Vertretungso rgane - mittels Fragebögen in 
die Diskussio n miteingebunden. 

D ie E rgebnisse der intensiven Diskussio nphase 
wurden i n  den verschiedenen P ap iere n  zusam­
mengefaßt, u nd in sehr  demo nstrativer Art und 
Weise wurden a l le Betro ffenen entsprechend ein­
bezo gen. 

Sehr geehrte Damen u nd Herren! Lassen Sie 
mich kurz auf d ie meiner Meinung nach  wesent­
l ichsten und wichtigsten Eckpfeiler dieses U ni­
versitäts-Organisatio nsgesetzes zu sprechen ko m­
men . Um den heutigen G ro ßbetrieb Universität 
erfo lgreich führen zu können, ist verstärkte Au­
to no mie no twendig; sie muß das erste Ziel sein .  
Mit dem Recht, daß in Zukunft P erso nalentschei­
dungen bis hin zu Pro fesso renbestel lungen nicht 
mehr vo n seiten des M in ister iums, so ndern vo n 
der Universität selbst und eigenverantwo rtlich ge­
tro ffen werden, wird e in  wesentliches Maß an 
Entscheidungsko mpetenz an die Universität ver­
lagert. 

Damit verbunden ist auch eine entsprechende 
Stärkung des Rekto rs u nd eine Stärkung der Ei­
genverantwo rtl ichkeit auf allen Ebenen.  Natür­
l ich ist in  diesem Zusammenhang a uch  die Lei­
stungsko ntro l le beso nders wichtig, und die zwin­
gend vo rgesch riebene Eva lu ierung setzt gerade in 
d iesem Bereich ein. 

Weiters erhalten die U niversitäten - und das 
halte ich für beso nders wichtig im Zusammen­
hang mit der Auto no mie - das Recht, sich selbst 
Satzungen zu geben und auf diese Art u nd Weise 
den Ordnungsrahmen innerhalb der bestehenden 
Gesetze eigenverantwo rtl ich festzulegen. 

Dazu zählt auch der Abschluß vo n D ienstver­
trägen.  Beim Budgetvo llzug werden zum Beispiel 
durch den Abbau vo n Zweckwidmungen d ie 
Spiel räume der einzelnen Universitäten kräftig 
erweitert. Ebenso ist es bei der eigenverantwo rtl i­
chen I nstitutsgl iederung. 

Bezüglich der E ntscheidungsstruktur wird es in 
Zukunft wesentliche Verbesserungen geben. De­
mo k ratie und P artnerschaft s ind wichtig, ja no t­
wendig, aber wir wissen alle, daß Demo kratie 
auch aufwendig ist. Daher sieht dieses Gesetz ein 
Mischsystem vo n mo no kratischen und ko l legialen 
Entscheidungso rganen vo r, was einen Ko mpro ­
miß darstellt . Der Vo rtei l  dieses Systems sind ra­
schere , effizientere Entscheidungen, wo bei aller­
d ings Ko ntro l le gegeben ist. 

D ie Auto no mie kann allerd ings keine to tale 
sein .  Die Universitäten sind und bleiben Einrich­
tungen des Bundes, dem auch die Finanzierung 

o bl iegt. Daher sind Begleitmaßnahmen no twen­
dig: e inerseits ein gewisses Maß an staatlicher 
Steuerung, andererseits persönliche Verantwo rt­
l ichkeit aller Beteil igten zur Aufgabenerfül lung. 

E inen zweiten Eckpfeiler der Refo rm nach der 
Auto no mie sehe ich in pädago gischer Hinsicht. 
Die Betreuung der Studierenden o bliegt nun ei­
nem neugeschaffenen Studiendekan. Dieser Stu­
d iendekan so l l  in  partnerschaftlicher Art und 
Weise gemeinsam mit den Studierenden Ausbil­
dungsziele definieren .  Dadurch ist gewährleistet, 
daß verstärkte Transparenz gegeben ist, und wir 
können davo n ausgehen, daß es für viele Studie­
rende in Zukunft leichte r  sein wird, die gefo rder­
ten und no twendigen Leistungen zu erbringen .  

Ein dritter E ckpfeiler ist meiner Ansicht nac h 
die Schaffung einer Zwischenebene zwischen 
dem Minister ium und den Universitäten ,  und 
zwar in  Fo rm des Universitätskurato ri u ms, das 
aus anerkannten Fachleuten innerhalb und au­
ßerhalb der U niversität besteht. Dadurch ist ge­
währleistet, daß grundsätzliche strukturel le Pla­
nungen und E ntscheidungen im Universitätsbe­
reich unter längerfristigen Gesichtspunkten ge­
tro ffen werden .  

Für  mich a l s  Bundesrat der Ö sterreichischen 
Vo lkspartei ist es beso nders erfreulich, daß in  d ie­
sem U niversitäts-Organ isatio nsgesetz 1 993 vo r al­
lem fo lgende Ziele verwirkl icht werden ko nnten :  
mehr Auto no mie, verstärkte Deregulierung, be­
so ndere Bedeutung des Föderalismus, perso nale 
Verantwo rtung und Effizienz im E insatz öffentli­
cher M ittel .  

Da es sich bei diesen .. Z ielen um die U msetzung 
vo n Grundwerten der Osterreichischen Vo lkspar­
tei handelt, wird meine Fraktio n  diesem Geset­
zesbeschluß sehr  gerne ihre Zustimmung geben. 
(Beifall bei der Ö VP und SPÖ.) 1 1 .1 8  
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Präsident Ludwig Bieringer 

Antrittsansprache des Präsidenten 

Präsident Ludwig Bieringer: Meine sehr geehr­
ten Damen und Herren des Hohen B undesrates! 
Ich freue mich, daß ich als neubestellter  Präsident 
des Hohen Hauses meine Antrittsrede in Anwe­
senheit des Vorsitzenden der Landeshauptleute­
konferenz, des Herrn Landeshauptmannes von 
Salzburg, Dr. Hans Katschthaler ,  ha lten kann ,  
den i ch  hiermit sehr herzlich im Hohen Hause 
begrüßen darf. (Allgemeiner Beifall. ) 

Meine Damen und Herren! Wie Sie am Ende 
der der letzten Sitzung des Bundesrates bereits 
gehört haben, hat Dr. Helmut Frauscher auf se in 
Mandat a ls Bundesrat des Bundes landes Salzburg 
aus gesundheit l ic hen Grü nden verzichten müs­
sen . Mit seiner Mandatsniederlegung ist er daher 
auch als erstgereihter Bundesrat des Bundeslan­
des Salzburg aus seiner am 1 .  Juli 1 993 übernom­
menen Präsidentschaft unserer Länderkammer 
ausgeschieden.  Der Salzburger Landtag hat mich 
in seiner Sitzung vom 20. Oktober 1 993 als Bun­
desrat erstgere iht, womit ich fü r den Rest des 
zweiten Halbjahres 1 993 d ie Funktion des Bun­
desratspräsidenten übernommen habe. 

Ich möchte d iese erste Sitzung unter meinem 
Vorsitz gerne dazu benützen, meinem Vorgänger 
Dr. Helm ut Frauscher, der mehr als zwei Jahr­
zehnte lang dem Parlament angehörte - zu­
nächst von 1 970 bis 1 979 als Abgeordneter zum 
Nationalrat und ab 1 980 als Mitgl ied des B undes­
rates - ,  für all sein Wirken hier im Hohen Hause 
zu danken. (Allgemeiner Beifall. ) 

In seiner Zeit als Parlamentarier war Dr. Hel­
mut F rauscher dre imal m it der Vorsitzführung 
im Bundesrat betraut, näml ich von 1 .  Jul i  bis 
3 1 . Dezember 1 984, vom 1 .  Jänner bis 30.  Juni 
1989 und schl ießl ich vom l .  Jul i  1 993 bis 20.  Ok­
tober dieses Jahres. Er hatte bei der festlichen S it­
zung beider Häuser des österreichischen Parla­
ments am 1 4. Dezember 1 984 aus Anlaß der 
Jahrhundertfeier des Parlamentsgebäudes den 
Vorsitz geführt und auch damals eine bemerkens­
werte Ansprache gehalten.  

Daneben hat Dr.  F rauscher bei  vielen Gelegen­
heiten in den Ausschüssen und im Plenum des 
Bundesrates einen E insatz geleistet, der immer 
von Verfassungstreue, Sachkenntnis, pol itischem 
Verantwortungsbewußtse in  und verständnisvoller 
Menschlich keit getragen war. 

Ich glaube, wirkl ich im Namen al ler  sprechen 
zu können, wenn ich Herrn Präsidenten Dr . 
F rauscher Genesung von seiner E rk rankung 
wünsche und eine Zeit des Ruhestandes in Ge­
sundheit, Zufriedenheit und wenn ich vor allem 
auch in dem Bewußtse in  dies wünsche, daß er 
auch in unseren Reihen mehr a ls  seine Pflicht ge-

tan hat. (Beifall der Ö VP und SPÖ sowie Beifall 
des Bundesrates Dr. Kapral. J 

Ich möchte diesen Vorsitz aber nicht überneh­
men, ohne der Erwartung Ausdruck zu geben , 
daß auch in meiner Zeit als Präsident des Bundes­
rates für den Rest dieses Jahres der Geist verant­
wortl ichen Miteinanders in  der Repräsentanz un­
serer Bundesländer und innerhalb derer der ein­
zelner Parteien die erforderliche Fortsetzung er­
fährt. 

Höhepunkt meiner Präsidentschaft wird 
zweifelsohne die festl iche Sitzung beider Häuser 
aus Anlaß des 75jäh rigen Bestehens unserer Re­
publik se in, bei der ich d ie Ehre habe, den Vorsitz 
zu führen, und be i der ich selbstverständlich für 
den Bundesrat das Wort ergreifen werde. 

Ich ersuche die Damen und Herren des Bun­
desratsbüros - unter der Leitung des Herrn Par­
lamentsvizedirektors Dr. Kon rad Atzwanger -
um ihre Mitarbeit und die Mitgl ieder des Bundes­
ratspräsid iums, nämlich d ie Herren Vizepräsiden­
ten Walter Strutzenberger und Universitätspro­
fessor Dr. Herbert Schambeck,  sowie Frau Klub­
vorsitzende Dr. Susanne Riess um die Fortset­
zung des traditionell guten Einvernehmens. 

Die in de n kommenden Wochen vor uns 
l iegenden Aufgaben verlangen auch unseren Bei­
trag im Hinblick auf d ie Vorbereitung der Mit­
gliedschaft Österreichs bei der Europäischen Ge­
meinschaft. 

Jetzt steht uns die zu erwartende neue Bundes­
Verfassungsgesetz-Novel le bevor, und es ist mehr 
als ein Zufall, daß diese wahrscheinl ich wieder i m  
vierten Jahr e ines Jahrzehnts zustande kommt. 
Und es kann gehofft werden, daß sie - gleich den 
bisherigen sogenannten Föderalismusnovellen -
ein beachtenswerter Beitrag zur Fortschreibung 
des österreichischen Föderalismus ist . 

Sicherlich ist d ie Erwartung nicht unbegründet, 
daß in der bevorstehenden Bu ndesstaatsreform 
die von Bundeskanzler Dr.  Franz Vranitzky mit 
dem damaligen Vorsitzenden der Landeshaupt­
leutekonferenz, dem damal igen niederösterrei­
chischen Landeshaupt mann Mag. S iegfried Lud­
wig, getroffene und in Perchtoldsdorf unterzeich­
nete Vereinbarung vom 8.  Oktober 1 992 ihrer 
Ausführung zugefü hrt wird. 

Ich bin zuversichtlich, daß unter der Vorsitz­
führung in der Landeshauptleute konferenz durch 
unseren Landeshauptmann Dr.  Hans Katschtha­
ler die Bundesstaatsrefor m  zügig vorangetrieben 
werden wird. (Beifall bei Ö VP und SPÖ.) 

In d iesem Zusammenhang sei dem Herrn Bun­
desminister für Föderal ismus und Verwaltungsre­
form J ürgen Weiss für sei ne d iesbezüglichen Be-
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mühungen auf das herzlichste gedankt. (Beifall 
bei der ÖVP und bei Bundesräten der SPÖ. ) 

Da ich selbst meine ersten politischen Schritte 
vor Jahren auf kom m unaler Ebene gesetzt habe 
und seit Jahren als Bürgermeister einer Gemein­
de die erste E bene unseres B undesstaates fast täg­
l ich erlebe, wei ß  ich auch aus d ieser Sicht um die 
Bedeutung eines zeitgemäßen Föderalismus. 

Darüber h inaus habe ich auch einige Jahre als 
Abgeordneter des Salzburger Landtages Erfah­
rungen in e inem Landesparlament sammeln kön­
nen. 

Ich bin aber meinen Salzburger Freunden 
dankbar dafür, da ß sie es m ir 1 99 1  wieder ermög­
l icht haben,  meinen Wunsch zu erfüllen, nä mlich 
meine parlamentarische Tätigkeit im Bundesrat 
weiter fortsetzen zu können. 

Bei al l  unserem Engage ment sollen wir aber 
auch auf unsere eigenen Fami l ien nicht verges­
sen. Unser Staatsgefüge wird auf Dauer nur dann 
funktionieren, wenn auch in unseren Familien, 
der kleinsten Organisationsform unseres Staates, 
Ordnung herrscht. 

Gestatten Sie mir, daß ich - stellvertretend für 
a lle unsere Ehepartner - meiner heute h ier im 
Hohen Haus anwesenden Frau für ihr Verständ­
nis und die vielen Entbehru ngen, die Politikergat­
t innen und -gatten auf sich nehmen müssen, ein 
herzl iches Dankeschön sage. (ALLgemeiner Bei­
faLL. ) 

Meine sehr geeh rten Damen und Herren ! Ge­
rade in den kommenden Wochen und Monaten 
werden wir unseren Beitrag zur  EG-Vorbereitung 
und zur zeitgemäßen Gestaltung der österre ichi­
schen Bundesstaatlichkeit  zu  leisten haben. Das 
wird - mein Amtsvorgänger Dr. Frauseher hat 
schon darauf hingewiesen - eine EG-gerechte 
Kompetenzvertei lung und e in  entsprechendes 
Länderbetei l igungsverfahren ver langen, aber 
gleic hzeitig dem Parlament überhaupt und dem 
B undesrat i m  besonderen e inen neuen Ste llen­
wert geben. Dabei sollten wir uns den Erforder­
n issen einer sogenannten Bundesratsreform auf 
dem Weg e iner weiteren zeitgemäßen Verbesse­
rung unserer Stellung als Länderkammer in ei­
nem M itei nander stellen. 

Ich dan ke daher über a l le F raktionsgrenzen 
hinweg allen in unserem Haus, d ie sich Gedanken 
über d iese uns betreffende Besserstellung ge­
macht haben.  Wir sollten d ies in einem gegensei­
tigen Verstehen mit den übrigen Repräsentanten 
der Länder, nämlich den Landeshaupt leuten und 
Landtagspräsidenten tun.  Jeder von ihnen und 
auch wir haben eigene Verantwortungsbereiche, 
stehen aber alle im Dienst der gleichen Menschen 
in unseren Bundesländern,  und für das Gemein-

wohl wol len wir unsere Arbeit fortsetzen .  - Mit 
d iesem persönlichen Bekenntnis gestatte ich mi r, 
i n  der Tagesordnung fortzufahren.  (Allgemeiner 
Beifall. ) 1 1 .28 

Meine sehr  geehrten Damen und Herren! Ich 
darf nun den Vorsitzenden der Landeshauptleu­
tekonferenz, den Herrn Landeshauptmann von 
Salzburg, bitten,  das Wort zu ergreifen.  

1 1 .:!8 
Landeshauptmann von Salzburg Dr. Hans 

Katschthaler: Sehr geehrter Herr Präsident! Ge­
schätzte Mitglieder des Präsid iums, des Bundesra­
tes insgesamt! Herr Bundesmin ister!  Meine Da­
men und Herren! Ich darf dem Salzburger Präsi­
denten des Bundesrates herzlich gratul ieren und 
Ihnen allen herzl ich dafür danken, da ß Sie mei­
ner Rede Aufmerksamkeit schenken wol len. 

In Wahrnehmung der Möglichkeit des Landes­
hauptmannes, im Hohen Bundesrat das Wort zu 
ergreifen,  wil l  ich dies als der derzeitige Vorsit­
zende der Landeshauptleutekonferenz gerne tun 
und mich mit einer Erklärung zum Stande der 
Bemühungen um e ine Stärkung der Bundesstaat­
I ichkeit in Österreich äußern. 

Bund und Länder haben sich das gemeinsame 
Ziel gesetzt, e ine Bundesstaatsreform durchzu­
führen und d iese spätestens zugleich m it der Ge­
samtänderung der Bundesverfassung, d ie der Bei­
tritt zur Europä ischen Union mit sich bringt, zu 
verwirkl ichen. 

Grundlage hiefür ist die "Politische Vereinba­
rung über die Neuordnung des Bundesstaates" , 
welche am 8. Oktober 1 992 zwischen dem Bund 
und den Ländern abgeschlossen wurde. D iese 
Vereinbarung gilt als unabhängig von Legislatur­
u nd Amtsperioden bei B und und Ländern. S ie 
verpflichtet Bund und Länder, die Ausgestaltung 
des Bundesstaates zu betreiben.  Nach  d ieser Ver­
einbarung sind die Staatsaufgaben in Gesetzge­
bung und Vollziehung nach dem Subsidiaritäts­
prinzip zwischen Bund, Ländern und Gemeinden 
neu zu ordnen. 

Die B undesstaatsreform kann zwar durch die 
politische Verei nbarung bereits überbl ickt wer­
den, sie wird aber im einzelnen erst mit einem 
den Ländern vom Herrn Bundeskanzler für An­
fang November 1 993 in Aussicht gestel lten ersten 
E ntwurf einer e inschlägigen Bundes-Verfassungs­
gesetz-Novel le konkret greifbar. 

Das Reformvorhaben stel lt  keines der Prinzi­
p ien unserer Bundesverfassung in  Frage, ist damit 
keine Gesamtänderung der Bundesverfassung 
und bedarf daher keiner Volksabst imm u ng. 

Die Geschichte des österreichischen Föderal is­
m us wird b iswei len und zu Recht als e ine "Ent­
wicklung mit fallender Tendenz" bezeichnet. I m  
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Artikel 2 des "Gesetzes vom 1 .  Oktober 1 920, 
womit die Republik Österreich als Bundesstaat 
eingerichtet wird" , wurde zwar das bundesstaatli­
che Prinzip normiert, aber kaum mit Leben er­
füllt .  Viele Rechtsmaterien und Zuständigkeiten 
b l ieben ungeregelt oder ausdrücklich späteren ge­
setzlichen Regelungen vorbehalten,  die tei ls 
nicht, teils nicht zugunsten der Länder getroffen 
wurden. 

Besonders deutlich beweist dies d ie F inanzver­
fassung, welche wirkl ich nicht als bundesstaatlich 
zu bezeichnen ist . So zeigt die Erfahrung, daß der 
B undesgesetzgeber nach Inkrafttreten des Fi­
nanzausgleichsgesetzes e inse itig Ste uererträge 
zugunsten des Bu ndes umsch ichtet, gemein­
sc haftliche Bundesabgaben abschafft und an de­
ren Stelle ausschl ießliche Bundesabgaben ein­
führt. Auch ist der Antei l  des Bundes an den ge­
samten Staatsausgaben in Österreich mit rund 
60 Prozent doppelt so hoch wie in der Schweiz -
dort sind es z irka 30 Prozent. In Deutschland be­
streitet der Bund 45 Prozent der öffentlichen 
Ausgaben.  

Doch verfassungsrechtlic h und entsprechend 
den Buchstaben genügt unser Staatswesen dem 
Anspruch, als bundesstaatlich organisiertes ange­
sprochen zu werden. Die Staatl ichkeit unserer 
Republik, die aus jener des Bundes und jener der 
Länder besteht, wird a ufgrund dieser Gewichtung 
oft m it dem "Bund" gleichgesetzt. Der alle Berei­
c he des Staatswesens , also Oberstaat und Glied­
staaten umfassende Begriff " Republik Öster­
reich" wird oft unric htig mit dem "Bund" , also 
nur  einem Tei l  des Ganzen, gleichgesetzt und für 
d iesen vereinnahmt. In anderen Bundesstaaten 
br ingt auch die Bezeic hnung des Staatsganzen die 
Bundesstaatlichkeit zum Ausdruck, etwa im 
Staatsnamen " Bundesrepubl ik Deutschland" . 

Artikel 2 des Bundes-Verfassungsgesetzes legt 
alle rdings fest, daß Österreich e in Bundesstaat ist, 
der aus neu n  selbständigen Ländern besteht. Die 
Bundesländer als se lbständige Gl iedstaaten sind 
mit Verfassungs- , Gesetzgebungs- und Verwal­
tungskompetenzen ausgestattet. Von der Staats­
funktion Gerichtsbarkeit s ind d ie Länder jedoch 
ausgeschlossen .  Artike l 1 5  B-VG überträgt den 
B undesländern die Generalkompetenz zur Ge­
setzgebung und Verwaltung. Dies ist auf den er­
sten Blick überzeugend und sehr  e indrucksvoll ,  
a l lerdings ordnen die Kompetenzkataloge zugun­
sten des B undes, innerhalb und außerhalb der 
Kompetenzartikel des Bundes-Verfassungsgeset­
zes, dem Bund nicht nur  weitaus die meisten ,  son­
dern vor al lem auch die wichtigsten Gesetzge­
bungskom petenzen zu.  

Den Ländern kommt hauptsächlich in der Voll­
ziehung etwas mehr, und zwar einerseits zusätz­
l ich zum Bereich der Landesgesetzgebung d ie 
Vollziehung von Bundesgesetzen sowie anderer-

seits die mittelbare Bundesverwaltung durch den 
Landeshauptmann,  zu. Daneben verbleibt e in 
kleiner Bereich der Gesetzgebungs- und Voll­
zugskompetenz der Länder.  Der Hauptakzent der 
Staatsaufgaben der Länder l iegt in ihren Verwal­
tungskom petenzen. 

Mein Ziel und das Ziel aller Länder - ich beto­
ne: aller Länder - ist es jedoch, d iesen Vollzugs­
föderal ismus zu e inem echten pol itischen Gestal­
tungsföderalismus auszubauen und dabei auch 
die Gesetzgebungskompetenzen der Länder an­
zureichern und für die finanziel le Absicherung 
vermehrter Gestaltungsmögl ich keiten in einem 
zu sorgen. (Beifall bei der Ö VP. ) 

Nach dem Zweiten Weltk rieg tendierten so­
wohl die Länder als auch die gro ße Koal ition auf 
Bundesebene häufig zu zentralistischen Lösun­
gen. D iese aus einem Staatsnotstand heraus ver­
ständlichen zentral istischen Tendenzen begrün­
den die Vielzahl  verfassungsrechtlicher Best im­
mungen , durch die neben den Kompetenzkatalo­
gen des Bundes-Verfassungsgesetzes zusätzl iche 
Bundeskompetenzen geschaffen wu rden .  

Seit 1 956 unterbreiten d ie  Länder Forderungs­
programme an den Bund. Das erste Programm 
vom 8 .  Jul i  1956 forderte etwa d ie Schaffung ei­
ner Schutzklausel gegen Kompetenzverschiebun­
gen zu Lasten der Länder. Derartige Kompetenz­
verschiebungen sol lten zukünftig nur mehr  nach 
Zustimmung der Mehrheit der Landtage erfolgen 
können. 

Drei Jahre später,  im  Jahre 1 959, legten die 
Länder e inen Vorschlag für e ine Novelle zum 
Bundesverfassungsgesetz vor ,  d ie neben der ge­
nannten Schutzk lausel auc h  die Beseitigung der 
Sicherheitsdirektionen und ein Zurückdrängen 
der Bundeszuständigkeiten beinhaltete. 

1963 stimmten die Bundesländer einem Notop­
fer zur Sanierung des Bundeshaushaltes unter der 
Voraussetzung zu, daß i hre kompetenzrechtli­
ehen Forderungen Grundlage für Verhandlungen 
sein würden .  Dieses Forderungsprogram m  wurde 
1 964 überreicht. 

In den meisten Regierungserklärungen der 
Bundesregierung finden sich Bekenntnisse zum 
Föderalismus - doch  ohne Erfolg. Der  vormal i ­
ge Salzburger Landeshauptmann und damalige 
Bundeskanzler  Dr .  Josef Klaus legte im Juni  1 966 
den Entwurf einer Bundes-Verfassungsgesetz­
Novelle vor ,  die Kompetenzübertragungen an die 
Länder ,  e ine Reform des B undesrates sowie e in 
Vetorecht des Bundesrates gegen Kompetenzver­
sch iebungen zu Lasten der Länder vorsah .  Aller­
dings war im Parlament keine Mehrheit für diese 
Verfassungsgesetz-Novelle zu bekommen. 
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1 974 wurden die ersten Schritte zur Stärkung 
der Länderrechte gesetzt. Ich erwähne nur die 
Übertragung der Zuständigkeit für die Landes­
vertragsbed iensteten-Gesetze an die Länder ,  die 
Neuregelung des Instanzenzuges in der m itte lba­
ren Bu ndesverwaltung, die ersten Maßnahmen 
zur Verländeru ng des Grundverkehrs sowie die 
Schaffung der Möglichkeit,  zwischen B und u?d 
Ländern völ kerrechtliche Verträge abzuschl Ie­
ßen. 

1 976 präsentierten die Landeshauptleute neu­
erlich ein Forderungsprogramm. - Die Bundes­
regieru ng reagierte mit  Gegenforderungen und 
verlangte Kom petenzübertragu ngen an den 
Bund. Im Dezember 1 9 77 stellte auch der Bun­
desrat e in eigenes Föderalismus-Forclerungspro­
gramm auf. 

1 984 führte eine Novelle zum B-VG zu einer 
Aufwertung des B undesrates durch Einrichtung 
e ines Zustim m ungsrechtes bei Kompetenzände­
rungen zu Lasten der Länder, zu einer ausdrück­
l ichen Bezeichnungspflicht für Grundsatzgesetze 
und zum Recht a uf Tei lnahme und Rede der Lan­
deshauptleute i m  Bundesrat. 

Die Landeshauptleutekonferenz vom 27. Juni  
1 985 bekräftigte ihre Forderungen in Form eines 
Forderungskataloges und verlangte die M itspra­
che eier Länder bei der Besetzung der gemeinsa­
men Organe von Bund und Ländern, etwa dem 
Verfassungsgerichtshof, dem Verwaltungsge­
richtshof und dem Rechnungshof. Diese Gesprä­
che blieben al lerdings ohne Erfolg. 

1 992 wurden wichtige wei tere Schritte gesetzt. 
Neben der Verländerung bedeutender Bereiche 
des Grundverkehrs wurde ein Länderbetei l i ­
g.ungsverfahren i m  Hinbl�.�k auf den . Beitritt 
Osterreichs zu den Europalschen Gemeinschaf­
ten eingeführt. U nd :  Das e ingangs erwäh nte poli­
t ische Pakturn über die Neuordnung des Bundes­
staates wurde unterzeichnet. 

Die i n nerstaatlich vorhandenen Defizite einer­
se its andererseits der bevorstehende EG-Beitritt 
erfo;dern e ine Neuordnung der Aufgabenvertei ­
lung zwischen dem Bund und den Ländern. Dabei 
sol len sämtliche Aufgabenbereiche an hand des 
Subsidiaritätsprinzi ps geprüft werden, ob sie bes­
ser auf Bundes- oder auf Landesebene verwirk­
l icht werden können. 

Subsidiarität, richtig verstanden, heißt Gestal­
tungsvorrang der kleineren Einheit, ausgehend 
vom Respekt gegenüber der Person. Seine Be­
gründung findet das Subsidiaritätsprinzip sowoh l  
in  der F re iheit u nd Würde des Menschen als auch 
in der Struktur und Eigenart der kleineren Le­
benskreise , denen Aufgaben und Rechte zuste­
hen, die in  sin nvoller Weise von den umfassende­
ren Sozial- und Staatsgebilden nicht erfü l lt wer-

den können. Das Subsidiaritätsprinzip sch ützt ei­
nerseits das E igense in ,  das E igenleben u nd die 
Selbständigkeit, andererse its erlaubt es h ilfsweise 
das E ingreifen von oben .  

Die pol it ische Vere inbarung u mfaßt nach einer 
sehr wichtigen Präambel fo lgende acht Kapitel: 

Das erste Kapite l ,  bundesstaatl iche Aufgaben­
vertei lung, betrifft die Gesetzgebungszuständig­
keiten .  

D ie Länder haben h ier insbesondere den 
Wunsch nach einer Gesetzgebungskompetenz für 
die Erwachsenenbildung, den Denkmalsch utz -
m it Ausnahmen - ,  d ie Aufstiegshi lfen ,  das Fo rst­
wesen,  die Wi ldbach- u nd Lawinenverbauung, die 
Assanierung und Bodenbeschaffung vorgetragen.  

Aus der mögl ichst weitgehenden Auflassung 
der geteilten Gesetzgebungszuständigkeit 
Grundsatzgesetzgebung durch den Bund, Aus­
führungsgesetzgebung d urch die Länder - ergibt 
sich weiters d ie Forderung nach der Gesetzge­
bungszuständigkeit der Länder für das Sozialwe­
sen - mit Ausnah men - und für die Bodenre­
form. 

Wo die Gesetzgebungszuständigkeit getei lt 
bleibt - Krankenanstaltenbereich ,  Jugendwohl­
fahrtsrecht - ,  sol l  sich die Bundesgesetzgebung 
auf die bundesgesetzliche Regelung von Zielaus­
sagen und Grundlagenregelungen beschränken; 
im übrigen aber so llen der Ausfüh rungsgesetzge­
bung wirkl iche Gesta ltungsspielräume offenste­
hen .  

Des weiteren geht es  u m  die Schaffu ng ge­
schlossener und abgerundeter Zuständigkeits­
u nd Verantwortungsbereiche zugunsten der Län­
der - Bauwesen,  Sozialwesen, Katastrop hen­
schutz,  Dienstrecht der Landes- und Gemeinde­
bediensteten ,  Bodenreform bei Wahrung der Be­
hördenorgan isation - .  aber auch zugunsten des 
Bundes etwa für leistungsgebundene Energie, 
agrarische Marktordnung, Arbei ter- und A nge­
stel ltenrecht. 

Die Länder wol len  auch ihre Zuständigkeiten 
für den Bereich der Gesetzgebung demonstrativ 
im Bundes-Verfassungsgesetz dargestel lt  wissen .  

I n  Hinkunft sol len  a l le bundesstaatlichen Kom­
petenzregelungen fü r Gesetzgebung und Vol lzie­
hung in das B-VG aufge nommen sein und nicht 
fugitiv als Verfassungsbestimmung in  den Mate­
riengesetzen des Bundes erfolgen können,  wom it 
man langsam ja den Überblick verliert. (Bundes­
rat Dr. S c  h a m  b e c k: Sehr richtig! Sehr richtig! 
- Beifall bei der Ö VP. ) 

Der zweite wichtige Bereich ist die Bundesver­
waltung. D ieser Punkt bezieht sich auf die m ittel ­
bare Bundesverwaltung, auf die Auftragsverwal-
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tung und auf die unmittelbare B undesverwaltung. 
Herzstück dieses Tei les der Reform ist die Auflas­
sung der mittelbaren Bundesverwaltung, also der 
Verwaltung durch den Landeshauptmann, und 
deren Übergang in die sel bständige Landesvoll­
zieh ung. Dabei sind dem Bund natürl ich gewisse 
E influßmöglichkeiten zu wahren - Informa­
tio ns- , Mitwirkungsrechte - ,  d ie vor dem Hinter­
grund der selbständigen Landesvol lziehung argu­
mentiert und akzeptiert werden können. Es dür­
fen nicht neue Formen der Gängelung erfunden 
werden. 

Der dritte Punkt des Paktums bezieht sich auf 
d ie Delegation von Gesetzgebungsbefugnissen 
des Bundes an d ie Länder.  Es geht dabei um d ie 
e infachgesetzliche Delegierung des Bundesgesetz­
gebers an den Landesgesetzgeber zur Erlassung 
von Ausführungsgesetzen auch im Bereich der 
Materien des Artikels 1 1  B-VG - Gesetzgebung 
Bund, Vollzieh ung Ländersache. 

Zu  zahlreich ,  meine sehr  verehrten Damen und 
Herren,  sind die bundesverfassungsrechtlichen 
Rege lungen und Vorgaben für die Gesetzgebung, 
i nsbesondere die Landesverfassung, und die Voll­
ziehung der Länder und die Struktur der Landes­
o rganisationen. 

Es geht daher in der Strukturrefo rm - viertens 
- um die Verringerung der Dichte der Bind un­
gen des Landesverfassungsgesetzgebers und der 
Länder durch d ie B undesverfassung, um die Er­
leichterung des Gegängeltseins. Beispielsweise: 
A ufhebung des Homogenitätsverbotes für das 
landesgesetzliche D ienstrecht ,  Selbstregelung des 
Unvereinbarkeitsrechtes für d ie obersten Organe 
des Landes, E ntfal l  des Aufsichtsrechtes des Bun­
des in Angelegenheiten der ö rtlichen Sicherheits­
pol izei , Entfall des Antragsrechtes der Bundesre­
gierung auf Auflösung eines Landtages durch den 
B undespräsidenten, weitere Beschränkung des 
E inspruchsrechtes der B undesregierung gegen­
über Gesetzesbeschlüssen des Landtages aus 
Gründen mangelnder Kom petenz zur Gesetzge­
bu ng, Nennung der Landeshauptleutekonferenz 
als Organ der gemeinsamen Inte ressenvertretung 
der Länder im Bundes-Verfassungsgesetz. 

Ein fünfter Bereich des Paktums: Die einge­
führten Unabhängigen Verwaltungssenate sollen 
weiterentwickelt werden.  

Für den gegenwärtigen Schritt der Struktur re­
form der Bundesverfassung scheint es den Län­
dern ausreichend zu sein ,  e ine Verwaltungsge­
richtsbarkeit der Länder i m  Katalog der Länder­
z uständigkeiten zur Gesetzgebung und VolIzie­
h ung aufgenommen zu sehen und die 
Wirksamkeit dieser Best immung an spätere Ver­
an lassungen des Bundes-Verfassungsgesetzgebers 
zu binden. 

Der sechste Punkt des Paktums beschäftigt sich 
mit der Mitwirkung der Länder in Angelegenhei­
ten der Europäischen Integration . Diese M itwir­
kung ist nach Maßgabe künftiger Entwick lungen 
auszubauen, insbesondere h insichtlich der Zu­
sammenarbeit der Europäischen Regionen.  Wir 
sind daher sehr dankbar für die Arti­
kel l Sa-Vereinbarung über die Mitwirkung der 
Länder und Gemeinden in Angelegenheiten der 
Europä ischen Integration .  

Siebenter Punkt des Pakt ums:  D ie mit der Neu­
ordnung der Kompetenzvertei l ung zusam men­
hängenden Fragen der Neugestaltung der F inanz­
verfassung und des Finanzausgleiches sind uno 
actu mit der Strukturreform in einem Gesetzes­
paket festzulegen. 

Im Rahmen einer Wortmeld ung in diesem Ho­
hen Haus zur Bundesstaatsreform - d ies ist 
Punkt 8 des Paktums - darf nicht auf das Län­
derorgan in der Bundesgesetzgebung vergessen 
werden .  Der Föderalismus in Osterreich  ist auf 
zwei Ebenen auszubauen: Zum einen ist die Neu­
verteilung der Aufgaben zwischen dem Bund und 
den Ländern zielstrebig zu verwi rkl ichen, zum 
anderen ist der Bundesrat, welcher in der Gesetz­
gebung des Bundes Länderinteressen wahrzuneh­
men hat, zu stärken, und seine Aufgaben sind 
auszubauen.  Hiefür gibt es zwar noch keine fest­
gelegten Länderpositionen, diese sol len aber in al­
lernächster Zeit formul iert werden. 

Meiner Vorste l lung nach sol lten die bestehen­
den Zust immungsrechte des Bundesrates auf den 
gesamten Bereich der Bundes-Verfassungsgesetz­
gebung und auf jene Bundesgesetze ausgedehnt 
werden ,  welche die Einrichtung von Landesbe­
hörden betreffen oder Vollzugsaufgaben für die 
Landesverwaltung enthalten. D ies findet seinen 
Grund darin ,  daß die Bundesverfassung. meine 
Damen und Herren, Bund und Länder in  gleicher 
Weise bindet. Weder der e infache B undesgesetz­
geber noch der Ländergesetzgeber dürfen in Aus­
übung ihrer gesetzgeberischen Befugnisse der 
Bundesverfassung widersprechen. Daher sol lte 
jede Abänderung dieses für Bund und Länder 
gleichermaßen fundamentalen Rechtsbestandes 
nur durch zustimmende M itwirku ng des Bundes­
rates möglich sein .  

Viele Verwaltungsaufgaben sind durch die Be­
hörden der Länder zu vol lziehen und erfordern 
erhebl ichen Personal- und Sachaufwand; daher 
das Zustimmu ngserfordernis für best immte ein­
fache B undesgesetze. Diese Forderung trägt be­
rechtigten Interessen der Länder Rechnung. Sie 
entspricht im übrigen einem Vorschlag, den ich in 
einem D iskussionspapier zur Weiterentwick lung 
des EG-Länderbetei l igungsverfahrens am 
23. September 1 993 in Salzbu rg der Landes­
hauptleutekonferenz unterbreitet habe. D ie deut-
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sehen Länder haben d iese Standards bereits längst 
erreicht. 

Der Bundesrat sol lte schon im Vorfeld der 
B undesgesetzgebung durch einen Ausbau der In­
formations- und Stel lungnahmerechte stärker 
e ingebunden werden. Regierungsvorlagen und In­
itiativanträge sollten an beide Häuser des Parla­
ments gerichtet werden, wie d ies a uc h  in ver­
gleichbaren Staaten übl ich ist. Ebenso sollte der 
Bundesrat an der Wahl des Präsidiums des Rech­
nungshofes und der Volksanwaltschaft bete i l igt 
se in.  wei l  d iese Organe gesamtstaatl iche Aufga­
ben zu erfüllen haben und auch  in Länderberei­
chen tätig sind. 

Schl ieß lich sol lten d ie Mitgl ieder des Bundesra­
tes stärker an die Länder gebunden werden kön ­
nen. Vor al lem kö nnte e i n  gebundenes Mandat 
für al le Angelegenheiten der Bundesverfassung 
verankert werden. Wenn e in Bundesgesetz d ie 
Zuständigkeit der Länder i n  Gesetzgebung und 
Vollziehung e inschränken oder  in seinen Auswir­
kungen erheblich berühren sol lte, den F inanzaus­
gleich betrifft oder das Ziel- und Grundlagenge-

. setz erlassen würde, soll der Landtag beschl ießen 
können, daß die Bundesratsstimmen des Landes 
von einem Stimmführer in einer bestimmten 
Weise abzugeben sind .  Ein solcher Beschluß kann 
durchaus von einer qualifizierten Mehrheit des 
Landtages abhängig sein .  Mit e infacher Mehrheit 
soll der Landtag aber wenigstens E mpfehlungen 
für die von ihm gewäh lten Bundesräte fassen 
können . Bei  solchen Beschlüssen sollte n  die Bun­
desräte in  den jewei l igen Landtagsdebatten das 
Wort ergreifen können. 

In allen anderen Fällen, in  denen keine solchen 
Beschlüsse gefa ßt werden ,  sind d ie Bundesräte in 
Ausübung ihres Stimmrechtes weiterhin völlig 
fre i .  Von solchen Rege lungen wird es abhängen, 
ob d ie Länder künftig einen Schutz vor einseiti­
gen Änderungen der Zuständigkeitsvertei lung 
durch den Bund haben werden. Eine Länderkam­
mer mit e inem ausnahmslos fre ien Mandat ihrer 
M itglieder kann diesem Anspruch nicht genügen.  

D ie Landeshauptleutekonferenz hat s ich in  ih­
ren Sitzungen der vorangehenden Jahre und des 
heurigen Jahres e ingehend mit  dem Strukturre­
formprozeß befaßt und ihn von Länderseite vor­
angetrieben .  Sie wil l  sich in  ihrer Sitzung am 
23.  November bereits mit e inem vom Bundes­
kanzler versprochenen Strukturrefo rmentwurf -
"Nägel mit Köpfen" - im Deta i l  auseinanderset­
zen können.  

Um die Länderanl iegen ,  welche a ls  Gegenstand 
des Arbeitsübereinkommens, der Regierungser­
k lärung, vor allem aber durch das politische Pak­
turn und d urch einen Min ister ratsbeschluß vom 
Juni  1 992 anerkannt sind, voranzutreiben, spra­
chen Landeshauptmann Dr.  Martin Purtscher, 

Landeshauptmann Karl Stix - beide M itglieder 
des Kleinen Komitees - und ich am 13. Oktober 
1 993 bei Bundeskanzler Dr. Vranitzky, Vizekanz­
ler Dr. B usek ,  bei Präsident Dr.  Fischer und der 
D ri tten Präsidentin des Nationalrates Dr.  
Schmidt sowie den Herren Vizepräsidenten des 
B undesrates vor. Unsere Gesprächspartner auf 
B undesseite weisen zwar i mmer wieder auf pro­
blematische Einzelfragen hin, anerkannten aber 
die b isherigen Vereinbarungen sowo hl  hinsicht­
lich der Inhalte als auch des Zeitplanes. 

Ich bitte Sie. sehr geehrte Damen und Herren 
M itgl ieder des Bundesrates, in  Ihren Ländern und 
Ihren pol itischen Fraktionen d ie Meinungsbil­
dung für e inen beherzten Abschluß der Bundes­
staatsreform voranzutreiben . Österreich soll als 
gestärkter Bundesstaat in die Europäische Union 
eintreten,  sodaß sicher festzustel len ist, da ß Sub­
sidiarität und Föderalismus nicht nur leere 
Schlagworte sind, sondern ein erfolgreiches und 
pra ktiziertes Miteinander von Gebietskörpe r­
schaften im Dienste der Bürgerschaft. 

Bundesp räsident Dr. Thomas Klesti l  hat dies i n  
seinem Geleitwort z u  dem von Vizepräsident 
P rofessor Dr .  Schambeck herausgegebenen Buch 
"Föderal ismus und Parlamentarismus in  Öster­
reich" , das dem profi l ierten Föderal isten Wilfried 
Haslauer, meinem geschätzten Amtsvorgänger, 
gewidmet ist, folgendes festgestellt - ich zitiere 

" Mehr  denn je ist der Föderalismus ja gerade in  
j üngster Zeit als jenes moderne staatsrechtliche 
Leitbild e rkannt worden, das am besten geeignet 
e rscheint, den Wunschvorstellungen der Men­
schen wie auch den Herausforderungen des gro­
ßen europäischen Integrationsprozesses zu ent­
sprechen. Denn er ordnet die Bundesländer zu­
einander u nd zum Bund in einem Verhältnis von 
Partnern, deren Rechte und Pflichten gegenein­
ander abgegrenzt sind und von denen keiner den 
anderen beherrscht. Föderal ismus ist daher auch 
ein wichtiges Element zur Kontrolle und Begren­
zung polit ischer Machtzentren . Und schließlich 
stellt sich d ie Wahrung und Stärkung der Länder­
rechte gerade heute als e ine Aufgabe dar, ohne 
die der große europäische Integrationsprozeß 
vermutlich zum Scheitern verurteilt wäre. 

Österreich besitzt mit seiner föderalistischen 
Struktur und mit seinen Ländern, die zweimal die 
Republ ik  gegründet haben, d ie als h istor isch ge­
wachsene E inheiten für den Bürger überschaubar 
und identitätsstiftend sind, ein besonderes demo­
k ratisches Gut. Es entspricht - wie die Erfah­
rung zeigt - genau jenem Wunschbild,  das sich 
e ine Mehrheit der Bürger Europas auch von der 
Neugestaltung dieses Kontinents erhofft. D ieses 
G ut zu wahren und zu mehren - also d ie Bun­
desländer z u  stärken und die regionale Identität 
in der E uropäischen Integration zu schützen - ,  
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muß das selbstverständliche Ziel verantwortungs­
voller Polit ik sein ." - Zitatende. 

Ich füge persönlich und sehr überzeugt hinzu: 
Gestärkte Bundesländer, selbstbewußte Bundes­
länder, in sich verankerte Bundesländer sind die 
besten Glieder des Ganzen. Wir sind keine Sepa­
ratisten, sondern begeisterte Anhänger eines rot­
wei ß-roten Ganzen - aber aus der Kraft und der 
V ielfalt der Länder. - Dan ke.  (Allgemeiner Bei­
fall. ) 1 1 .57 

Präsident: Zu Wort gemeldet hat sich Herr Vi­
zepräsident Walter Strutzenberger. Ich erteile es 
ihm.  

1 1 .5 7  

Bundesrat Walter Strutzenberger (SPÖ, 
Wien) :  Herr Präsident! Herr Bundesmin ister! 
Herr Landeshauptmann ! Ic h möchte m ich zu­
nächst bei Ihnen,  Herr Landeshauptman n 
Katschthaler, dafür bedanken, daß Sie von der ge­
schäftsordnungsmäßigen Möglichkeit, im Bun­
desrat das Wort zu ergreifen,  Gebrauch gemacht 
haben - dies besonders auch deswegen, wei l  Sie 
zurzeit Vorsitzender der Landeshauptleutekonfe­
renz sind und Sie h ier  als deren Sprecher ja auch 
deren Ansichten vertreten .  Ich darf Ihnen sagen, 
Herr Landeshauptmann, daß die Ausführungen, 
d ie Sie h ier gemacht haben ,  von hohem Interesse 
waren und e indrucksvol l  die Interessen der Län­
der hinsichtlich der Bemühungen um den Ausba u 
der Bundesstaatlichkeit i n  Österreich a ufgezeigt 
haben. 

Ich möchte aus diesem Anlaß aber auch die 
Vorstel lungen der sozialdemokratischen Bundes­
ratsfraktion zum Themenbereich Föderalismus 
erläutern.  Ich mache das n icht in Wiederholung 
dessen, was Sie gesagt haben, und auch nicht in 
jener Ausführlichkeit ,  Herr Landeshauptmann, 
wie Sie das gemacht haben, denn h ier ist sehr vie­
les, das sofort unterstrichen werden kann, von Ih­
nen gesagt worden.  

Auch für die sozialdemokratische Fraktion ist 
das Zusammenwirken zwischen dem Bund und 
den Ländern zum Wohle dieser von Ihnen gerade 
am Schluß so betonten rot-wei ß-roten Republik 
Österreich Grundlage für a l le Bemühungen zum 
Ausbau des Föderalismus. Vor allem aber - und 
das möchte ich unterstreichen - ist auch d ie Be­
mühung zum Wohle der Bürger dieses Landes 
e ine wesentl iche Grundlage . Es geht h ier  nicht 
nur um theoretische Verfassungsregelungen, son­
dern wir haben - ich glaube, auch da stimmen 
wir vol lkommen überein - in erster L inie das 
Wohl und das I nteresse unserer Bürger vor Au­
gen zu haben .  

Ic h möchte feststellen, daß es  uns n icht um e ine 
Verschiebu ng von Kompetenzen vom Bund zu 
den Ländern oder u mgekehrt geht, sondern um 

die Grundüberlegung: Welche Gebietskörper­
schaft ist in diesem Lande eher, besser i mstande, 
welche Aufgaben zu erfü llen? Ich meine, daß e ine 
vernünftige Auf tei lung der Kompetenzen vorzu­
nehmen ist, wobei aber - ich möchte das unter­
streichen - Prestigeüberlegungen von beiden 
Seiten in  den Hintergrund gedrängt werden sol­
len.  Wir haben lediglich zu beachten, daß eben 
jene Kompetenzen ,  die besser von den Ländern, 
Städten oder Gemeinden erfüllt werden können, 
beim Bund nichts verloren haben .  (Beifall bei 
SPÖ und Ö VP. ) 

Ich bin Ihren Ausführungen in  d iese Richtung 
aufmerksam gefolgt und hoffe, daß diese tatsäch­
lich so gemeint waren. Ich bin auch der Meinung, 
daß die mittelbare Bu ndesverwaltung so weit wie 
mögl ich eingeschränkt werden  sol l .  Es gibt sicher­
l ich einige Dinge, wo eben die mi tte lbare Bundes­
verwaltung unbedi ngt notwendig ist, aber ich be­
tone nochmals: So weit wie möglich so l l  die mit­
telbare Bundesverwaltung e ingeschränkt und der 
Födera lismus - ich verweise auf die von mir  vor­
hin dargelegten Überlegunge n - tatsäch l ic h  
Platz greifen.  

Über diese Neuauftei lung von Kompetenzen 
beziehungsweise über die Bundesstaatsreform, 
wie diese ja zurzeit i n  D iskussion steht ,  muß ja 
hier  im Bundesrats-Saal d ie Rolle des B undesrates 
in diesem Zusammenhang besonders betont wer­
den.  

Durch die Bundesverfassung wurde dem Bun­
desrat und dam it jedem einzelnen Mitgl ied des 
Bundesrates, die Aufgabe übertragen, im Rahmen 
der Bundesgesetzgebung die Interessen der Bun­
desländer zu vertreten.  Jeder von uns hat sich 
durch seine Angelobung zur Wahrnehmung die­
ser Pfl ichten bekannt und muß diesen bestmög­
lich nachkommen. 

Ich möchte jetzt nicht überheblich sein ,  aber 
doch betonen, daß ich den Eindruck habe, daß 
jede einzelne Bundesrätin  und jeder einze lne 
Bundesrat bei der Erfül lung ihrer/seiner Aufga­
ben dieser Verpfl ichtung nachgekommen ist und 
daß das wohl  auch in Zukunft so sein  wird. 

Es stel l t  sich für uns bei den täglichen politi­
schen Herausforderungen die Frage: W ie können 
wir diese Aufgabe noch besser erfü llen? - Ich 
persönlich halte den Dialog mit dem jewei l igen 
Bundesland, von dem der Bundesrat/die Bundes­
rätin  entsandt wird, aber auch den Dialog mit  al­
len Ländern für eine wesentliche Aufgabe. Ich 
darf hier zum wiederholten Male sagen, daß sich 
die sozialdemokratische B undesratsfraktion i n  
letzter Zeit verstärkt bemüht hat - Gespräche 
und Veranstaltungen haben in diesem Zusam­
menhang stattgefunden -,  den  Dialog zwischen 
den Bundesräten und den Vertretern der Landta­
ge zu fördern.  Die E rfahrungen, die ich dabei ge-
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macht habe, waren sehr positiver Natur, und ich 
glaube u nd hoffe, daß diese für beide Seiten 
fruchtbringend waren. 

Geschätzter Herr Landeshauptmann Katsch­
thaler! Sehen Sie folgendes jetzt bitte n icht als 
Geringschätzung der Exekutive eines Landes an :  
Ich habe große Hochachtung vor den Landes­
hauptleuten,  ich habe gro ße Hochachtung vor 
den Landesregierungen, aber trotzdem meine ich, 
daß Landeshauptmann und Landesregierung d ie 
E xekutive in  den Ländern darstellen, daß aber für 
den Bundesrat als Organ der Gesetzgebung na­
turgemäß das "Parallelorgan" der Gesetzgebung 
i n  den Ländern, nämlich die jewei l igen Landtage 
als der erste und meiner Meinung nach der wich­
t igste Ansprechpartner zu gelten haben. Und ich 
meine, das sol lte auch in dieser Form beibehalten 
werden .  (BeifaLL bei der SPÖ und bei Bundesräten 
der Ö VP. ) 

Dieser Dialog, den man darüber führen sollte 
- und ich bem ühe mich stets um diesen - ,  sp ielt 
meiner Meinung nach, was die Legitimation des 
B undesrates selbst betrifft, e ine besondere Rolle, 
da nur so die Länder, die gesetzgebende Körper­
schaft in den Ländern - aber selbstverständl ich 
auch die Landesregierungen und der Repräsen­
tant eines Bundeslandes, nämlich der Landes­
hauptmann - das Gefühl haben, daß der Bun­
desrat tatsächl ich Länderinteressen im Bundes­
parlament vertritt. 

Neben d ieser sozusagen informellen Struktur 
soll jeder B undesrat - ich möchte das wirklich 
als Bitte an meine Kollegen hier im Hohen Haus 
aussprechen - versuchen, in se inem Land ent­
sprechende Kontakte mit "seinem" Landtag ent­
sprechend herzustellen. Darüber hinaus sollten 
wir alle versuchen - das, was Sie, Herr Landes­
hauptmann ,  als sehr positiv hervorgehoben ha­
ben, ich unterstreiche das, ich bin auch dafür ein­
getreten ,  nämlich das Rederecht das Landes­
hauptman nes im Bundesrat zu verankern - ,  also 
darüber hinaus wäre es daher auch  richtig u nd 
vernünftig, wenn jeder · Bundesrat, wenn jede 
Bundesräti n  im Landtag seines/ihres Bundeslan­
des das Rederecht zugestanden bekommen wür­
de. (Beifall bei SPÖ und Ö VP.) 

Es ist sicher schwierig, i n  manchen Dingen die 
I nteressen des Landes hier zu vertreten ,  man je­
doch nicht im eigenen Landtag, der einen hierher 
entsandt hat, die Mögl ichkeit hat, d ie Begrün­
dung vorzubringen, warum man dieser oder jener 
Meinung ist. Da sollte man in d ie Diskussion mit­
e ingebunden werden. 

Ich betone daher: Das ist eine Forderung, die 
wir  hier im Bundesrat i m  Zusammenhang m it 
d ieser ganzen Problematik vehement zu vertreten 
haben. 

Ich möchte hier aber a uc h  der Überlegung wi­
dersprechen, Herr Landeshauptmann ,  die S ie h ier  
dargelegt haben,  daß  nämlich nur durch e in  ge­
bundenes Mandat - ich weiß schon: Sie haben 
Einschränkungen gemacht - die Interessen der 
Länder wirklich vertreten werden könnten. - Ich 
persönl ich b in  davon n icht überzeugt! Ich glaube 
das nicht, und ich möchte h ier  nur an die Länder ,  
an die Landtage appell ieren und die Frage ste l len: 
Was so ll dieses gebundene Mandat? Wie oft hat 
denn ein Landtag einen der h ier anwesenden 
Bundesräte aufgefordert, zu e iner bestim mten 
Frage seine Stel lungnahme abzugeben? - Ich 
glaube, wenn man jetzt sagt, jeder, der das gefragt 
wurde, soll die Hand heben, würden wir h ier 
nicht sehr viele Hände sehen !  (Zwischenrufe bei 
der Ö VP. ) Ich habe schon gesagt: Wir werden 
nicht sehr viel sehen ; also vielle icht  zwei ,  aber das 
sind wirk lich n icht sehr  viele. Sie verstehen si­
cherlich ,  was ich damit ausdrücken möchte. Ich 
bin der Meinung: Wenn diese Kontakte zwischen 
Landtag und Bundesrat verstärkt und auch so ge­
nützt werden , daß e ine E mpfehlung an die Bun­
desräte erfolgt, etwa in  e iner bestimmten Frage 
ein best immtes Stimmverhalten an den Tag zu le­
gen ,  daß sich dann die Problematik des gebu nde­
nen Mandates n icht mehr ste llen würde. Es wird 
ja bei einer solchen D iskussion leider sehr oft der 
Fehler gemac ht, zu  sagen,  daß das Model l  des 
deutschen Bundesrates auf Österreich übertragen 
werden sol lte . Ich habe mir das Modell des deut­
schen Bundesrates mit e in igen Kollegen - unter 
anderem mit  Herrn Vizepräsidenten Schambeck 
und auch mit Vorgängern des jetzigen Herrn Prä­
sidenten - angesehen, und ich m u ß  festste l len : 
Dieses System ist ganz anders! E ine Kop ie d ieses 
Modells würde meiner Meinung nach nicht im 
Sinne unserer Bundesverfassung se in, die wir  
doch al le sehr  hoch halten ,  u nd dieses Model l  wür­
de keine Stärkung, sondern e ine Schwächung des 
österreichischen Parlamentarismus bedeuten,  
we i l  es  e ine Verm ischung zwischen Exekutive 
und Legislative geben würde. Ich möchte das aus­
drücklich unterstreichen !  

Ich b in  daher der  Meinung, daß wir  darüber 
nachdenken sol lten .  Herr Landeshauptmann ,  S ie 
haben ja bereits erwähnt, daß es a uch  seitens der 
Länder eige ntlich noch keine klaren Vorsteflun­
gen darüber gibt. Wir konnten ja in  unserem Ge­
spräch ,  das wir vor einigen Tagen hatten, festste l­
len :  Sie werden Überlegungen anstellen, und wir 
werden Überlegungen dazu anstel len.  Aber ich 
glaube, wir so llten uns n icht in  e ine bestim mte 
Richtung in bestimmten Fragen h ineinmanövrie­
ren ,  so etwa: Du bist gebunden, u nd nur e iner gibt 
h ier für alle entsandten B undesräte eines be­
sti mmten Landes die Stimme ab, et cetera. Ich 
glaube, das würde nicht das Zie l ,  das wir  wahr­
schein l ich  beide h ier a nstreben ,  bedeuten. Aber 
wir werden ,  so hoffe ich, andere Modelle erarbei­
ten .  

575. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original)36 von 92

www.parlament.gv.at



Bu ndesrat - 575. Sitzung - 4 .  November 1993 28 1 1 9 

Walter Strutzenberger 

Zum Thema:  Legitimierung der B undesräte 
möchte ich h ier  eine von uns schon oft formulier­
te Forderung wiederholen. In vielen politwissen­
schaftlichen  Abhandlungen wird doch der Bun­
desrat als " Versorgungsanstalt" für i rgendwelche 
Persönlichkeiten dargestellt. Ich verweise etwa 
nur auf viele Pressemeldungen, als was alles der 
B undesrat in diesen dargestellt wurde. Ich betone 
ausdrücklich :  Sehr oft ist uns Unrecht geschehen.  
Daher glaube ich ,  daß die Überlegung meiner 
F raktion - ich spreche ausdrücklich von einer 
"Überlegung" - für eine Direktwahl  der Bundes­
räte , etwa im Rahmen von Landtagswahlen einzu­
treten, sicherlich n icht unbeachtet bleiben sollte ! 

Durch e ine Direktwahl entstünde natürlich 
eine stärkere Bindung an das Land. In  diesem Zu­
sam menhang möchte ich gleich etwas aufklären,  
was mir  oft vorgeworfen wird: Wie stel lst du dir  
das vor , daß man die Bundesräte direkt wählt, das 
würde doch in d iesem Land politisch alles ver­
schieben? - Natürlich ist daran gedacht, daß 
auch dann die Entsendung des g e  w ä h i t e n 
Mitgliedes des Bundesrates nach wie vor durch 
den Landtag erfolgt, aber jeder einzelne von uns 
h ier hätte sicherlich ein anderes Gefühl ,  wenn er 
sagen kann: Ich bin d irekt gewählt, als wenn er 
sagen .!lluß ,  daß er entsandt worden ist. - Das ist 
eine Uberlegung, und ich glaube, das würde zu 
e iner stärkeren Bindung an das jewei lige Land 
führen! 

Weiters glaube ich , daß durch eine verstärkte 
Zusammenarbeit mit den Landtagen - noch eini­
ge andere Komponenten spielen dabei e ine Rol le 
- das Verhältnis zwischen Bundesrat und Län­
dern verbessert werden würde. 

Nochmals: Die Einführung eines gebundenen 
Mandats halte ich für keine elegante Lösung, 
auch nicht für die Lösung eines Problems, das wir 
bese itigen wollen. Ich glaube - damit komme ich 
auf Ihre Ausführungen zu sprechen, Herr Lan­
deshauptmann -, daß die Wahrnehmung der 
Länderinteressen durch den Bundesrat innerhalb 
der Bundesgesetzgebung auch ohne diese Man­
datsbindung erfolgen kann, wenn eben entspre­
chende einvernehmliche Lösungen gefunden wer­
den. 

Schließl ich möchte ich mich doch für eine Bun­
desratsreform aussprechen, wobei nicht versucht 
werden sol l ,  den Nationalrat zu kopieren, denn 
das ist immer  die gro ße Gefahr, wenn man von 
der Bundesratsreform spricht, daß es dann hei ßt: 
Alles das, was die haben, wollen wir auch. Wir 
wissen ja, daß es dann Widerstand geben wird. 
Der Bundesrat soll einen eigenständigen Weg ge­
hen, wir selbst sollen Überlegungen in die Rich­
tung anstellen, wie wir bestimmte Ziele durch 
eine Reform e rreichen können. 

In  diesem Zusammenhang denke ich etwa an 
die Einführu ng einer "Aktuellen Stunde" auch 
h ier im Bundesrat, zu der jewei ls  ein Landes­
hauptmann e ingeladen werden kann. Ich meine, 
auch das würde zu einer Stärkung des Bundesra­
tes beitragen, wenn zu e inem bestimmten Pro­
blem, das e in  Land oder mehrere Länder bewegt, 
ein Landeshau ptmann oder ein M itglied der Lan­
desregierung hierher käme - so, w ie wir ja auch 
Mitglieder der Bundesregierung zu uns herbitten 
können. Das sollte also auch möglich sein, wen n 
im Bundesrat F ragen besonders behandelt wer­
den könnten, sodaß vielleicht mehr Verständnis 
für das eine oder andere gegeben wäre . 

Ich meine also, daß wir gemeinsam versuc hen 
sollten, neben der Bundesstaatsreform - die, wie 
ich weiß ,  seh r  weit ged iehen ist, es wird ja bereits 
nächste Woche im Min isterrat e in  mündl icher 
Vortrag dazu erfo lgen,  und es wird dann zu Ver­
handlungen darüber mit den Landeshauptleuten 
kommen - a uch  entsprechende Reformschritte 
im Bundesrat se lbst zu setzen. 

Ich bin auch opt imistisch dah in gehend, daß in 
nächster Zeit e ine so lche sinnvo l le Entwicklung 
stattfinden kann, daß dieser Weg gegangen wer­
den wird, und ich appell iere an meine Kollegen 
von allen Fraktionen hier im Bundesrat, ihre dies­
bezüglichen Vorstel lungen einzubri ngen. Setzen 
wir  uns zusammen, diskutie ren wir  über diese 
Vorstel lungen !  Und ich glaube, daß es sinnvoll  
ist , n icht von vornherein zu sagen :  Diese Vorstel­
lungen, die der andere hat, sind Unsinn, nur mei­
ne sind die richtigen, sondern daß wir versuchen 
sollten, entsprechende Reformsc h ritte gemein­
sam zu erarbe iten, Reformschritte, die dem Ziel 
dienen, den Föderalismus in  Öster reich ,  inklusive 
Bundesrat, wirkl ich zu verankern, sowie d ie Bun­
desstaats- als auch d ie B undesratsreform im Inter­
esse unserer Republ ik in die Tat u mzusetzen. -
Ich danke schön .  (BeifaLL bei SPÖ und ÖVP. ) l2. 1 7  

Präsident: Als nächster zu  Wort gemeldet ist 
Herr Bundesrat Dr.  S iegfried Di l lersberger .  Ich 
ertei le es ihm. 

/2.18 
Bundesrat Dr. Siegfried Dillersberger (FPÖ, 

Tirol) :  Sehr geehrter Herr Präsident! Herr Lan­
deshau ptman n  Katschthaler !  Meine Herren Bun­
desminister! Sehr geehrte Damen und Herren! 
Herr Landeshauptmann ,  Sie kom men aus dem 
wunderschönen Land Salzburg, und d ie Tatsac he, 
daß für das Bundesland Salzburg, obwohl laut 
Bundesverfassung und auch laut der Landesver­
fassung Salzburgs d ie Freiheitl iche Partei in  die­
sem Bundesrat vertreten sein  m üßte, derzeit kein 
Mandatar der Freiheitl ichen Partei dieses Landes 
hier vertreten ist, veranlaßt mich schon etwas, 
über das freie Mandat zu phi losophieren ,  
nachzudenken. Und wenn ich dann letztl ich 
zum Ergebnis komme - ich will es gleich vor-
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wegnehmen - : Das freie Mandat muß natürl ich 
schon über dem stehen, was s ich innerhalb der 
F reiheitlichen Partei abgesp ielt hat, was ich aber 
hier gar n icht bek lagen möchte. ( Zwischenruf des 
Bundesrates Mag. L a  k n e r. ) 

Meine sehr  geehrten Damen und Herren! Ich 
glaube nur,  daß man dem Herrn Landeshaupt­
mann von Salzburg schon mit  auf den Weg geben 
muß,  daß es p roblematisch ist - und das gerade 
im Hinblick auf die beabsichtigte Reform des 
Bundesrates - ,  wenn jemand , der für e ine Parte i ,  
d ie  zum Beispiel für  e ine  Schule m i t  Noten e in ­
getreten ist, von einem Tag auf  den anderen für 
e ine Schule 0 h n e  Noten eintritt, daß jemand, 
der für eine Parte i  gewäh lt worden ist,  d ie für d ie 
Bekämpfung der Drogenkriminalität eintritt, 
dann plötzlich,  von einem Tag auf den anderen ,  
für e ine Partei ,  d ie  für  Drogenfre igabe eintritt, 
hier im Bundesrat sitzt, daß jemand der für e ine 
Partei ,  die für E he u nd Familie steht, hier im 
Bundesrat von einem Tag auf den anderen für d ie 
Ehe zwischen Homosexuellen und für Adoption 
von Kindern durch Homosexuel lenpaare eintritt 
und so weiter .  (Bundesrat Mag. L a k n e r: Du 
simplifizierst sehr.') 

Was mich besonders bedrückt, meine sehr  ge­
ehrten Damen und Herren,  ist, daß jemand, der 
in  den Bundesrat für e ine Partei gekommen ist, 
die für e ine bestimmte Lin ie in bezug auf den 
Transitvertrag und den Transitverkehr steht,  
p lötzlich von e ine m  Tag auf den anderen se ine 
Meinung total ändert - trotzdem aber noch h ier­
herinnen sitzen kann .  (Beifall bei der FPÖ. ) 

Das ist ein P roblem,  das wi r ,  Herr Landes­
hauptmann ,  der Sie Vorsitzender der Landes­
hauptleutekonferenz sind, durch e ine Verände­
rung, was das freie Mandat anlangt, n icht lösen 
können. 

Das ist eine moralische Frage , und die sei m i r  
anzutönen gestattet, u nd zwar deshalb, meine 
seh r  geehrten Damen und Herren, wei l  ein sol­
ches Problem meiner Auffassung nach nur d urch 
Rücktritt des Mandatars gelöst werden kann. Jetzt 
muß es aber nicht mehr gelöst werden ,  weil ohne­
dies demnächst Landttagswah len stattfinden , und 
da wird dann der Wähler sei n  Wort i n  diese Rich­
tung zu sprechen haben .  (Beifall bei der FPÖ.)  

Herr  Landeshauptmann !  Wir  haben ja e ine 
ganz besondere Gemeinsam keit, und d iese Ge­
meinsamkeit besteht  darin ,  daß wir, obwohl S ie 
Salzburger sind und ich Tiroler b in ,  e inen ge­
meinsamen Erzbischof haben (Zwischenruf des 
Bundesrates Dr. S c  h a m  b e c k) , denn es gibt in  
unseren Ländern - und das funktioniert ganz 
hervorragend, Herr  Professor! - eine d ie  Lan­
desgren zen übersch re itende Zusammenarbeit i m  
Bereich der katholischen K i rche. U nd das sollten 
wir uns doch e inmal vor Augen führen, gerade 

wenn wir über Fragen des Föderalismus und über 
F ragen des Subsidiaritätsprinzips und über Fra­
gen e iner länderüberschreitenden Zusammenar­
beit diskutieren. 

Wir sitzen also sozusagen i m  k i rchl ichen Be­
reich in einem Boot, und nach Ihren Ausführun­
gen ,  die ich hier gehört habe , b in  ich auch der 
Auffassung, daß wir durchaus auch, was unsere 
politischen Ansichten zur Frage der Weiterent­
wicklung des Bundesrates und des Bundesstaates 
betrifft, in der Lage sind, gemeinsam in einem 
Boot zu sitzen. 

Herr Landeshauptmann!  Ich habe mir  erwartet, 
daß Sie heute einen Schr itt weitergehen, aber 
viel le icht habe ich d ie Zwischentöne richtig her­
ausgehört. Insbesondere wenn ic h daran denke, 
was Herr Vizepräsident Strutzenberger auf Ihre 
Ausführungen geantwortet hat (Bundesrat 
S l r u t z e n  b e  r g e r: Das war aber nicht abge­
sprochen!) ,  dann glaube ich,  daß es doch sehr 
sinnvoll war, das h ier e inmal zu aktualisieren .  Al­
lerdings hätte ich mir vorgestellt ,  daß Sie es etwas 
mit mehr Nachdruck tun und daß Sie uns auch 
ein bi ßchen über die H intergründe Ihres Erschei­
nens heute hier  Auskunft geben ,  denn ich werte 
den Umstand, daß S ie heute als Vorsitzender der 
Landeshauptleutekonferen z  hier in den B undes­
rat kommen, als einen Alarmruf, und zwar als 
einen Alarmruf in d ie Richtung, daß es halt doch 
nicht so zu gehen sche int, wie S ie es sich, wie es 
sich die Bundesländer und auch  Ihre Parte i vorge­
stellt hätten,  nämlich daß d ie Reform des Bundes­
rates und die Reform des Bundesstaates vor Ab­
schluß des EG-Vertrages stattfinden. 

Wenn ich daran den ke,  was S ie heute hier aus­
gefü hrt haben,  und bedenke, wie schwierig derar­
tige Verhandlungen zu führen sind, wage ich 
schon zu bezweifeln,  ob jener Ze itplan, den man 
sich diesbezüglich vorgegeben hat, eingehalten 
werden kann. Ich wiederhole mich in dem, was 
ich bereits am 14 .  Jul i  1 993 h ier ,  vom Herrn Vi­
zepräsidenten Strutzenberger mit "k indisch" apo­
strophiert, zum Ausdruck gebracht habe: Ich bin 
der Auffassung, und die Freiheitl iche Partei ist 
der Auffassung, daß es zwischen dem EG-Bei tritt 
und der Reform des Bundesrates und des Bundes­
staates einen unmittelbaren Z usammenhang gibt 
und daß daher diese Dinge unter einem erledigt 
werden müssen, was bedeutet, daß natürlich v o r 
der Volksabstimmung die Reform des Bundes­
staates und des Bundesrates in den zuständigen 
Gremien zu beschl ießen ist. (Beifall bei der FPÖ. ) 

Das möchte ich insbesondere deshalb sagen, 
wei l  wir nach wie vor unter dem E indruck stehen, 
daß d ie sozaldemokratischen Abgeordneten dies­
bezüglich eine andere, eine d i fferenzierte Mei­
n ung vertreten und diesen ,  um es e inmal vorsich­
tig auszudrücken,  Zusammenhang nicht so u nbe­
d ingt unmitte lbar sehen.  Das hei ßt, daß es der 

575. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original)38 von 92

www.parlament.gv.at



B u ndesrat - 575. Sitzung - 4. Novem ber 1 993 28 1 2 1  

Dr. Siegfried Dillersberger 

Sozialdemokratischen Partei durchaus denkbar 
zu sei n  scheint, daß das auch anders gemacht wer­
den könnte. 

Ich habe am 14. Ju l i  1 993 hier im Bundesrat 
gesagt, um etwas Druck auf die Sozialdemokrati ­
sche Partei zu machen : Wenn die Österreichische 
Volkspartei in dieser S ituation die Dienste der 
Fre iheitl ichen Partei in Anspruch nehmen möch­
te, so sind wir gerne dazu bereit. Das hat dann zu 
e iner meines Erachtens der Sache eher n icht zu­
träglichen Wortmeldung des Herrn Vizepräsiden­
ten Strutzenberger geführt. (Zwischenruf des 
Bundesrates Mag. Böseh. - Bundesrat M e  i e r: 
Wie in der Steiermark!) 

Ich glaube, wir sollten das so sehen: Da gibt es 
eine Mehrheit von Abgeordneten, d ie der Auffas­
sung ist, daß man diese Reformen vorher machen 
sollte .  Akzeptieren Sie doch diese Auffassung! 
(Bundesrat S t r u [ z  e n b e  r g e r: Wo nehmen Sie 
die Meinung her, daß ich . . . ?) S ie hätten es heu­
te hier sagen können,  S ie haben es wieder nicht 
gesagt. (Bundesrat S t r u t z  e n b e r g e r: Ich hät­
te viel sagen können.' Ich rede halt nicht soviel wie 
Sie!) S ie haben sich wieder um diese Antwort, 
wann das stattfinden sol l ,  gedrückt. (Bundesrat 
S t r u t z  e n b e r g e r: Sie reden halt so herum!) 
Nein, ich drücke mich überhaupt n icht! (Bundes­
rat S t r u  t z  e n b e  r g e r: Bis jetzt haben Sie noch 
nichts gesagt. Verehrtester!) 

Herr Vizepräsident Strutzenberger !  Wenn Sie 
d iese Antwort geben, dann werden S ie diese Dis­
kussion auch vom Tisch wegbekommen, aber bis 
dahin werden Sie sie haben. Ich kann heute nur 
noch e inmal sagen: Wenn die Landeshau ptleute­
konferenz die guten Dienste der Fre iheitl ichen 
Partei b raucht, dann werden diese gerne geleistet. 
(Bundesrat W e  d e fl i g: Das ist Anbiederung!) 

Meine sehr geehrten Damen und Herren! Herr 
Landeshauptmann! Sie haben aus e inem Vorwort 
des Herrn Bundespräsidenten etwas zitiert, das 
wir sehr wohl bedenken sollten.  Wir können heu­
te Europamodelle aufbauen, welche wir wollen. 
Die Herren Kohl und M itterrand s ind an dieses 
Problem herangegangen und haben den Vertrag 
von Maastricht ausgearbeitet. Sie haben gesagt: 
Wir schaffen die Union und im Prinzip einen 
Ausschuß für d ie Regionen, der zwar keine be­
sonderen Kompetenzen hat, und wir werden un­
seren Zentralstaat auf diese Weise schon bekom­
men.  (Bundesrat Dr.h.c. M a u  t n e r M a r k h o f: 
Zentralstaat! ) 

Dann,  Herr Präsident Mautner Markhof, hat 
der Bundesgerichtshof in Deutschland ein sehr 
weises U rtei l  gesprochen. Er hat gesagt: So geht 
es wirkl ich nicht! Wir m üssen uns dessen bewußt 
sei n  - und da treffe ich mich mit dem zitierten 
Vorwort - , daß dieses Europa keine Union wer­
den kann und wird, sondern daß dieses Europa 

ein Staatenbund sein  wird .  Herr Vizepräsident 
Professor Schambeck spricht in seinen Schriften 
vom "Europa der Vaterländer" . Wir sind da 
durchaus seiner Meinung. 

Dieser Bundesstaat kann nur funktionieren,  
wenn  in ihm Föderal ismus und . . . (Ruf bei der 
FPÖ: Staatenbund.') - Habe ich "Bundesstaat" 
gesagt? - Ich bitte, d iese Fehl leistung zu ent­
schuldigen, natürl ich meine ich "Staatenbu nd" . 
- Dieser Staatenbund kann also nur existieren , 
wenn in  ihm Föderalismus und Subsidiaritäts­
prinzip existieren. Und dieser Föderalismus, mei­
ne sehr geehrten Damen und Herren - das habe 
ich ein b ißchen vermißt in den Worten des Herrn 
Landeshau ptmannes - , kann sich natür l ich nicht 
nur  auf das Verhältnis zwisc hen Bund und Län­
dern beziehen, sondern hat auch im Verhältn is 
zwischen Ländern und Gemeinden entsprec hend 
ausgeprägt zu sein .  

Wir stim men darin übere in ,  daß d ie Bundes­
staatl ichkeit insgesamt über die Frage der Kom­
petenzen, über die Frage der F inanzverfassung zu 
lösen ist, daß es um die Inst itutionen geht, um d ie 
Gestaltung des Föderal ismus, der sicherlich kein 
reiner Vol lzugsföderalismus sein  kann. Es geht 
aber noch um etwas mehr, und zwar geht es u m  
d ie innere E instellung der Bürger zu dem, was wir 
Föderal ismus nennen, was wir gestalten wollen, 
und es geht auch um das Auftreten der Repräsen­
tanten d ieser Bürger .  

Da Sie ,  Herr Landeshau ptmann,  i n  den näch­
sten Wochen und Monaten hier einen meiner 
Auffassung nach sehr,  sehr  schweren und m ü he­
vol len Weg gehen werden, darf ich für die Frei­
heitl iche Parte i  Ihnen für I hre Tätigkeit a l les 
G ute wünschen. Und ich wünsche mir - ich habe 
unwil lkürl ich  daran gedacht - ,  daß es Ihnen ge­
l ingen möge, mit soviel Durc hsetzungsvermögen 
und mit soviel Durchsch lagskraft bei d ieser Auf­
gabe tätig zu sein  wie unser leider verstorbener, 
seinerzeitiger Landeshauptmann Wallnöfer,  der 
ein Bol lwerk der Länder dem Bund gegenüber 
war. 

Zu den einzelnen von Ihnen vorgetragenen 
Punkten d ieser Vere inbarung, die am 8.  O kto­
ber 1 992 in  Perchtoldsdorf getroffen worden ist, 
möchte ich im Detai l  nicht Stel lung nehmen, 
denn die Freiheitl iche Partei trifft sich da i m  
Prinzip mit  den Forderungen der Bundesländer .  

I ch  möchte nur  z u  e inem ,  was mir  unmittelbar 
aufgefallen ist,  noch etwas sagen: S ie haben ge­
sagt, da ß man sich im Bereich der Verfassungs­
rechtes darum bemühen so l le ,  den Weg zu gehen, 
n ic ht in  e inzelne Gesetze Verfassungsbest immun­
gen hineinzupacken, die man dann in  der Über­
sicht kaum mehr ersehen kann .  Ich darf a l lerdings 
daran erinnern, daß gerade während der Regie-
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rungszeit der großen Koalition eine Unzahl der­
artiger Bestimmungen geschaffen worden ist. 

Mein erstes Erlebnis in  der ersten Klubsitzung 
im freiheitlichen Parlamentsklub in  d iesem Haus 
Anfang 1 987 war, daß man für die Wiener Taxi ­
unternehmungen eine e igene Verfassungsbestim­
mung schaffen mußte (Bundesrat Dr. S c  h a  m ­
b e  c k: Gelegenheüsverkehrsgesetz!J, um i m  Rah­
men des Gelegenheitsverkehrsgesetzes h ier e ine 
Entscheidung des Verfassungsgerichtshofes zu 
umgehen. Seither ist es üblich geworden, daß 
man jedesmal, wenn sich der Verfassungsgerichts­
hof dagegen ausgesprochen hat, man e ine Verfas­
su ngsbestimmung beschlie ßt. Ich glaube, daß das 
nicht richtig ist, und der spontane Beifal l  wäh­
rend Ihrer Rede durch Herrn Vizepräsidenten 
Professor Schambeck hat mir das auch bestätigt. 
Allerdings würde ich Sie, Herr Vizepräsident Pro­
fessor Dr. Schambeck bitten, diese E instel lung 
auch in ihrem e igenen Parlamentsklub durchzu­
setzen zu versuchen. (Beifall bei der FPÖ. - Bu'!­
desral Dr. S c h a m b e c k: Auch die Freiheitliche 
Partei hat solchen Beschlüssen zugestimmt!) Die 
Freiheitliche Partei hat teilweise zu meinem Ent­
setzen solchen Besch lüssen zugestimmt. - Ich 
gestehe das ohne weiteres zu. 

Was die Frage der Reform des Bundesrates be­
trifft, hat die F re iheitl iche Partei entsprechende 
Vorschläge auf den Tisch gelegt, wobei e in 
Schwergewicht unserer Überlegungen immer 
wieder um das Mandat im Bundesrat k re ist. Dies­
bezüglich gibt es verschiedene Denkschulen, so 
etwa die Denkschule des Herrn Vizepräsidenten 
Strutzenberger, der sagt, daß die Bundesräte 
durch Volkswah l  bestimmt werden sollen und der 
Landtag sie dann bestellen so l l .  - Das ist für 
mich nicht nachvollziehbar, aber ich werde gerne 
mit ihm darüber reden. 

Es gibt die Den ksch ule der Direktwahl ,  daß 
man den Bundesrat anläßl ich der Landtagswah len 
eben direkt wählt .  

Es gibt die Denkschule der E ntsendung, wobei 
man sich überlegen könnte, ob dem nicht a uch 
ein Abberufungsrecht gegenüberstehen sollte , e in 
Abberufungsrecht, das vie lleicht doch zu e iner 
engeren Bindung an den Landtag führen würde. 

Und es gibt eine dritte Denkschule, die die 
Freihe itl iche Partei vertritt, nämlich daß d ie M it­
glieder des Bundesrates dem Landtag angehören 
müssen, der sie entsendet. Das würde unserer 
Auffassung nach die innigste Bindung zwischen' 

Bundesrat und Landtag darstel len, denn der Bun­
desrat müßte nämlich an den Landtagssitzungen 
verpflichtend tei lnehmen und sich auch h insicht­
l ich dessen, was er im Bundesrat getan hat, i m  
Landtag letztlich "rechtfertigen" . 

Wir glauben, daß das eine sinnvol le Lösung 
wäre, stehen aber im übrigen den Verhandlungen 
durchaus offen und aufgeschlossen gegenüber, 
wobei uns alle die Überlegung e int, daß es zu  e i ­
ner engeren B indung an den Landtag kommen 
muß. 

Da ich aus einem Land komme, i n  dem die 
Landesverfassung bereits jetzt den B undesräten 
d ie Mögl ichkeit gibt, im Landtag das Wort zu er­
greifen, glaube ich - damit möchte ich diesen 
Punkt abschl ießen - ,  daß das reine Rederecht 
e ine zu geringe B indung darste llt und d ieses Pro­
blem nicht lösen wird .  

Wir haben in  unseren Überlegungen zur Re­
form des B undesrates auch die E inführung eines 
Vermittlungsaussch usses, in dem E insprüche des 
Bu ndesrates gegen Beschlüsse des Nationalrates 
behandelt werden sollen, vorgetragen. Wir  haben 
a uch geglaubt, daß es günstig wäre , wenn der 
Bundesrat die Möglichkeit bekommen würde, 
U ntersuch ungsausschüsse einzusetzen. Im übri­
gen haben wir mit großem Interesse auch Ihre 
Ausführungen gehört, die die Frage des Rech­
nungshofes betreffen .  Es ist auch  unsere Überle­
gung - wir haben u ns allerdings dann belehren 
lassen müssen,  daß der Rechnungshof eben ein 
Organ des Nationalrates ist . . . (Bundesrat Dr. 
S c  h a m  b e  c k: Bis jetzt! Das kann geändert wer­
den! Dafür bin ich!) Wir sind a lso durchaus der 
Auffassung, daß wir u ns da treffen können.  

Mei ne sehr geehrten Damen und Herren !  Ins­
gesamt betrachte ich das Erscheinen des Herrn 
Landeshauptmanns von Salzbu rg heute hier im 
B undesrat als e in  äußerst positives Zeichen .  Ich 
glaube, daß Sie aus d ieser heutigen D iskussion 
m itnehmen können, daß wir uns a l le uns sehr 
ernsthaft mit  den Problemen, d ie Sie hier vorge­
tragen haben, auseinandersetzen.  

Ich möchte, daß S ie - um es noch einmal zu 
sagen - in  die schwierigen Verhandlungen , die 
Ihnen bevorstehen, e in  k le in wen ig auch an mora­
l ischer U nterstützung seitens des Bundesrates 
h ine innehmen und daß Sie sehen, daß d ie Lan­
deshauptleute nicht in einem Raum verhandeln,  
der keinen Bezug zu den Organen des Bundes 
hätte, sondern in e inem Raum,  in dem S ie se itens 
des Bundesrates, jedenfal ls von der Mehrheit des 
Bundesrates, e ine seh r  große und gute U nterstüt­
zung haben .  (Beifall bei der FPÖ und bei Bundes­
räten von SPÖ und Ö VP. ) 12 .36 

Präsident: Zu Wort gemeldet hat sich Herr Vi­
zepräsident, Univers itätsprofessor Dr. Herbert 
Schambeck .  Ich ertei le es ihm.  

12 .36 

Bundesrat Dr .  Herbert Schambeck (ÖVP,  Nie­
derösterreich) :  Herr Präsident!  Mei ne sehr geehr­
ten Herren Bundesminister ! Herr Landeshau pt-
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mann von Salzburg und Vorsitzender der Landes­
hauptleutekonferenz! Es gibt einen Schlager ,  in  
dem folgende Zeile vorkommt. "Denn einmal 
kommt der Tag, auf den ich mich so sehr ge­
freut."  - Ich sage Ihnen, heute ist e in Tag, auf 
den ich m ich so sehr  gefreut habe, und den ich 
mir nie erträumt hätte, als ich 1 969 den Bundes­
rat betreten und zum Sportförderungsgesetz ge­
sprochen habe und nach dem dritten Satz der 
Kollege Porges, dem ich an ernsten Tagen auch 
immer meine Reverenz erweise, bereits den er­
sten Zwischenruf gemacht hat , und zwar kontro­
versieller Natur, gle ich bei der Ju ngfernrede, in 
der ich mich mit den Kom petenzen beschäftigt 
habe. Sie war später in der "Österre ic hischen Ju­
ristenzeitung" nach lesbar, weil ich vorher dem 
Herrn Bundesm inister für Unterricht dazu ein 
unbezahltes Gutachten gemacht hatte. 

Heute erlebe ich es, daß wir - alle drei Frak­
t ionen - einer Meinung sind, daß erstens e ine 
Verfassungsreform notwendig ist, zweitens eine 
Bundesstaatsreform und drittens e ine weite re 
Verbesserung der Stel lung des Bundesrates , und 
das in Anwesenheit von zwei Mitgl iedern der 
Bundesregierung und in Anwesenheit des Vorsit­
zenden der Landeshauptleutekonferenz. Und das 
ist genau das, was wir uns vornehmen sol lten, um 
in Brüssel föderal anzukommen, nämlich daß wir 
alle gemeinsam im Gespräc h stehen. 

Meine Damen und Herren! Vergessen wir 
nicht: Es sind dieselben Bundesländer, die d ie 
Landtage, d ie Landesregierung, den Nationalrat, 
den Bundesrat und die Bundesreg ierung ver­
pflichten, es sind n icht verschiedene! Wir sind 
denselben Gremien verpflichtet! Diese gemeinsa­
me Verantwortung ist, glaube ich, wenige Tage 
vor dem Gedenken des 75 - Jahr-Jubiläums der 
Republ ik  Österreich angebracht, mit dem Re­
spekt gegenüber dem Vorarlberger Landtag, der 
gestern seine Feier abgehalten hat und mit Recht 
des großen Föderal ismusbegrü nders und Baumei­
sters, des Vizekanz le rs Jodok Fink, gedacht hat. 
Ich freue mich auch,  daß Bundesräte unserer 
Fraktion daran tei lgenommen haben. Vorarlberg 
hat sein Ja zur Republ ik  schon ausgesprochen, 
bevor die Republik Österreich noch fest etabliert 
war. 

Meine Damen und Herren!  Ich möchte sagen ,  
daß es, glaube ich ,  i n  e iner Zeit der Demokratie­
müdigkeit und Polit ikverdrossenheit richtig ist, 
im Zusammenhang mit dem Weg nach Brüssel 
einen neuen Akzent über alle Landes- und Frak­
tion�grenzen hinweg zu setzen. Darum ist a uch  
d ie OVP-Fraktion dem Herrn Vorsitzenden der 
Landeshauptleutekonferenz und Landeshaupt­
mann von Salzburg, Professor Dr. Katschthaler, 
sehr dankbar dafür,  daß er heute zu uns gekom­
men ist. Er setzt damit eine Tradition fort, die 
schon sein  uns unvergeßl ich  ble ibender Vorgän-

ger,  Landeshauptmann Dr.  Wilfried Haslauer, 
mitbegründet hat. 

Ich möchte auch darau f  hinweisen ,  daß der un­
vergeßliche Landeshau ptmann von Salzburg Dr. 
Rehrl jahrelang dem B undesrat angehört hat. 
Meine Damen und Herren!  Ich fordere Sie auf, 
im Buch von Michael Stickler - das neue wird 
vorbereitet - nachzulesen,  welch enger Kontakt 
h ie r  bestanden hat. Wir erwarten das aber nicht 
fü r die Zukunft, denn ich darf ehrlich sagen,  daß 
man nicht erwarten kann, daß jemand neben ei­
ner Verpflichtung als M itgl ied der Landesregie­
rung - ob Landesrat, Stel lvertreter oder Statthal­
ter - diese Funktion auch noch ausübt - noch 
dazu, würde es die Öffentl ichkeit sicherl ich n icht 
gerne sehen, wenn jemand mehrere F unktionen 
ausübt, weil  dadurch kann er keine richtig aus­
üben. 

Dieser Landeshauptmann und Vorsitzende der 
Landeshauptleutekonferenz nimmt seine Aufga­
ben ganz besonders erst, und dafür danken wir 
ihm. Herr Bundesrat Dr .  Dil lersberger !  Der Vor­
sitzende der Landeshauptleutekonferenz , Lan­
deshauptmann Dr. Katschthaler, kommt  nicht zu 
uns, wei l  er  den Föderal ismus retten oder das 
Fähnlein der letzten Getreuen zum letzten Auf­
gebot hissen muß - solche Bilder hängen, wie 
wir wissen, in  Tiroler Gaststätten - ,  e ine solche 
S ituation (Bundesrat Dr. D i L L e r s b e  r g e r: SoL­
che extreme Situationen gibt es ja nicht!) ist zum 
Glück n icht gegeben , sondern er  ist deshalb zu 
uns gekommen, wei l  wir gemeinsam darüber  
nachdenken so llten, wie w i r  diese Verfassung wei­
terentwickeln.  

Verfassungsrecht kann man nicht im Hinbl ick 
auf augenblickl iche Mehrheitsverhältnisse und 
nicht mit dem Oktroi von e iner zur  anderen Seite 
beschl ießen und weiterentwickeln .  So haben da­
mals die Großdeutschen, die Sozialisten, wie sie 
sich damals nannten, jetzt Sozia ldemokraten und 
d ie Christl ichdemokraten,  jetzt die Österreich i ­
sche Volksparte i ,  d ie  sogenannte E rste Republ ik  
gegründet, und so haben wir auc h  den Weg zur 
Zweiten Republ ik  beschritten. Man muß in den 
Raum stellen, daß in beiden Fällen die demok rati­
sche Legitimation dazu fehlte. Sie wurde gegeben 
nach Ausrufung der Republ ik  1 9 1 8  und nach dem 
2 .  Weltkrieg d urch die Nationalratswah l  im No­
vember 1 945, also im nachhinein .  Das heißt, wir 
haben h insichtlich des Vorausdenkens eine große 
Verantwortung. 

S ie werden, wenn S ie sich die beachtenswerte 
und zitationswürdige Rede des Herrn Landes­
hauptmannes Dr .  Katschthaler genau durchlesen, 
darin den Satz finden, mit  dem er dankenswerter­
weise darauf h inweist, daß eine Volksabst immung 
über diese Kompetenzänderung und über d iese 
Bundesstaatsreform nicht erforderl ich sei ,  son­
dern eben über andere Dinge. Und hiezu möchte 
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ich Ihnen sagen :  Wir haben als pol itische Partei­
en, als Ländervertreter mit Repräsentanten der 
Landesregierung und den Landtagen e ine ganz 
besondere Verantwortung. 

Ich bedanke mich dafür ,  daß der Herr Landes­
hauptmann - das ist keine Selbstverständlichkeit 
- nach Übernahme der Vorsitzführung in der 
Landeshauptleutekonferenz den Herrn Präsiden­
ten Dr. Frauseher und mich in Salzburg empfan­
gen hat, wei l  wir Parteifreunde sind. Im Zuge des­
sen haben wir auch e inen Besuch beim Herrn 
Landeshauptmann gemacht. (Bundesrat S l r II t ­
z e n  b e  r g e r: Es war ein Parteibesuch.' ) Ich darf 
sagen , daß Herr Vizepräsident Strutzenberger 
unsere Sym pathie für Salzburg teilt, denn auch er 
folgt den Einladungen des Landes Salzburg gerne. 

Es ist meiner Ansicht nach verdienstvoll ,  daß 
Herr Landeshauptmann Or. Katschthaler die In­
it iative ergriffen und nicht die Tradition fortge­
setzt hat, daß nur einmal im Halbjahr die Landes­
hauptleutekonferenz tagt - sie war zwar immer 
bestens vorbereitet von den Landesamtsd i rekto­
ren ,  d ie ich in Hochachtung nennen möchte - ,  
sondern jetzt findet eine zweite S itzung der Lan­
deshauptleutekonferenz statt. Ich freue mich sehr 
darüber, daß über alle Fraktionsgrenzen hinweg 
gutes Einvernehmen besteht. In diesem Zusam­
menhang möc hte ich auc h  den Namen des bur­
genländischen Landeshauptmannes Stix nennen. 
Die Aussprache, die Herr Vizepräsident Strutzen­
berger und ich mit Herrn Landeshauptmann Or. 
Purtscher, mit Herrn Landeshauptmann Stix und 
dem Vorsitzenden, Landeshauptmann Dr. 
Katschthaler, erleben konnten, war für uns eine 
Sternstunde bezüglich der Entwick lung der Be­
ziehung von Föderal ismus und Parlamentarismus 
in  Österreich. 

Meinen Dank möchte ich auch Herrn Bundes­
minister Jürgen Weiss aussprechen, der uns auf­
grund seiner jahrelangen Bundesratstätigkeit ein 
Begriff ist, und jetzt im sti l len seine Arbeit ver­
richtet. Und hier möchte ich manchen Massen­
medien etwas sagen: Es ist nicht immer jenes das 
Bedeutendste, was am lautesten und am fettesten 
in den Zeitungen gedruc kt wird, meine Damen 
u nd Herren - zum Glück darf ich dazu sagen.  
Ich habe eine e igene Schrift über Staat, Öffent­
l ichkeit und öffentliche Meinung verfaßt, i n  der 
ich das näher ausgeführt habe . Es kommt darauf 
an,  daß jemand im sti l len das Seine einbringt. 

Meine Damen und Herren!  Über Verfassungs­
recht kann man nur ohne Prestigeden ken verhan­
deln. Man möge sich ansehen, wie Dr. Karl Ren­
ner, Ignaz Sei pel, Herr Professor Kelsen und 
mein Lehrer Professor Merkl nach 1 9 1 8  d ie Ver­
fassung vorbereitet haben, wobei für d ie Zeit 
nac h 1945 Ludwig Adamovich genannt werden 
muß .  Oder: Wie haben Leopold F igl, Juli us Raab 
oder Oskar Helmer die notwendigen Vorberei-

tungen im Jahr 1 945 gemacht? Ich meine, daß 
der Weg,  der von der Landeshauptleutekonferen z  
und v o m  Herrn B undesminister Jürgen Weiss 
e ingesch lagen wurde, der richtige ist, den n  der 
Ton macht die M usik.  

Ich glaube, daß es auch notwendig ist ,  daß wir  
für  unsere Bevölkerung da s ind .  Ich wiederhole 
das, was ich als Vorsitzender der B undesver­
samm lung am 8.  Juli bei meiner Rede zur  Ange­
lobung des Herrn Bundespräsidenten Dr. K lest i l  
gesagt habe: In Österreich interessiert das Vol k  
n icht. wer mit wem streitet, sondern an wen es 
sich wenden kann ,  und wer für das Volk da ist. 

Meine Damen und Herren !  Wir müssen für die 
österreich ische Bevölkerung da sein .  Ich b in  seh r  
froh darüber, daß i c h  nach Herrn Bundesrat D r .  
Dillersberger sprechen kann ,  der j a  auf eine jah­
relange kommunalpol itische Erfahrung verwei ­
sen kann.  Ich halte mich privat oft in  Tirol auf, 
um sagen zu können: Dort ist e in  neues Verfas­
sungsbewußtse in u nd e ine d iesbezügliche Aktivi­
tät entstanden. In den westl ichen Bundesländern 
ist dies sogar vermehrt festzustellen als in den öst­
l ichen Bundesländern. Die Leute fragen sich:  
Können wir Föderal isten bleiben? Haben wir  
noch e ine Heimat, oder geben wir für Brüssel a l­
les auf? 

Mei ne Damen und Herren !  Seien wir doch 
froh, daß e inmal  über Verfassungsprinzipien ge­
sprochen wird. D ie Republ ik Osterreich wäre 
vielleicht in der Zwischenkriegszeit e inen ande­
ren Weg gegangen - es war ein bedauernswerter 
Weg, denn er war n icht verfassungsgemäß - ,  
wenn bereits schon ein solches Verfassungsbe­
wußtsein  gegeben gewesen wäre, meine sehr ver­
ehrten Damen und Herren !  Daher können wir 
uns freuen, daß wir heute e ine Sitzung im Bun­
desrat haben, bei der sich alle drei Parteien zum 
Bundesstaat bekennen. 

Herr Kollege Strutzenberger! Ich glaube, daß 
ich das sagen darf, denn es ist nichts Kontrover­
sielIes, sondern eine historische Tatsache: Die So­
zialistische Partei Österreichs hat erst im Partei­
program m  1 958 ihr Ja zum Föderalism us ausge­
sprochen. Man möge das als e ine Entwicklung se­
hen. Der Rede, die hier Herr Kollege Walter 
Strutzenberger gehalten hat, habe ich zugehört. 
Mit einem seiner dre i  Vorgänger bin ich heute 
noch befreundet, und ich hoffe, daß wir ihn noch 
lange a ls unseren Freund erleben dürfen.  Profes­
sor Dr. F ranz Skotton wird im Dezember seinen 
70. Geburtstag begehen können. Ich wünsche 
ihm al les Gute und drücke ihm meine Hochach­
tung aus .  

Diese drei Vorgänger, d ie  ich  erlebt habe - das 
war Kollege Skotton, Kollege Schipani, Ehre sei­
nem Angedenken, und Kollege Porges, ebenfalls 
E hre seinem Angedenken - ,  haben hier  andere 
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Akzente gesetzt. Außerdem bekam man zu se lben 
Zeit die Begleitmusik von den jewei l igen Natio­
nalratspräsidenten. Kollege Gratz war leider nicht 
so lange i m  Amt, daß er aB das, was er als Landes­
hauptmann u nd Bürgermeister von Wien großar­
tig eingebrach t  hat, als Nationalratspräsident um­
setzen konnte . Ich verweise nur auf se ine Rede 
beim Österreichischen Juristentag in Innsbruck .  

Ich habe gerade Kol legen Fischer am Gang ge­
troffen und habe ihm gesagt, daß ich mich heute 
auf seine Pressekonferenz beziehen werde. Der 
National ratspräsident F ischer hat nämlich - le­
sen Sie die gestrige " Wiener Ze itu ng" - in seiner 
Pressekonferenz ein deutl iches Ja zur Bundes­
staatsreform ausgesproc hen. Und wenn Herr Na­
tionalratspräsident sagt, man so lle über die Bun­
desstaatsreform auch mit  dem Nationalrat ver­
handeln , so sage ich: Man sol l  über die Bundes­
staatsreform auch mit dem Bundesrat 
verhandeln, also sowohl  mit den Nationalratsver­
t retern als a uch mit den Bundesratsvertretern,  
meine Damen und Herren !  (Allgemeiner Beifall. ) 

Ich stimme auch noch in dem Punkt mit  dem 
Herrn Präsidenten - ich darf auch akademischen 
Kollegen sagen ,  wei l  e r  jetzt Professor wurde -
Professor Fischer überein,  indem er gesagt hat, 
wir sol lten uns im Jahr 1 995 - das ist e in  Jubi­
läumsjahr - um eine Neukodifikation bem ühen.  
Ich sage ganz präzise: Ich bin dafür, daß wir uns 
aus diesem Anlaß um e ine Neukodifikation des 
Bundes-Verfassungsgesetzes bem ü hen .  Das ist 
e ine schöne Zielvorgabe, und ich habe das schon 
x-mal verlangt und werde in  meiner Festrede vor 
dem 20-Jahr-Jubi läum der Niederösterreichisch­
Juristischen Gesellschaft in St. Pötten näher dar­
auf eingehen.  Diese Neukodifikation ist längst 
notwendig, denn das österreich ische Verfassungs­
recht ist als ruinenhaft zu bezeichnen, und es 
kommt kein Verfassungsbewußsein zum Aus­
druck. 

Meiner Meinung nach ist das Programm des 
Herrn Landeshauptmannes Dr.  Hans Katschtha­
lee der kein Jur ist, sondern Geisteswissenschafter 
ist, das er uns h ier unterbreitet hat, und wofür wir 
ihm dankbar sind, ganz wichtig. Wi r sind auch 
dankbar dafür ,  daß er das Gespräch mit  Herrn 
Bundeskanzler D r. Vranitzky, m it Herrn Vize­
kanzler Dr. Busek und mit dem Präsidium des 
National- und Bundesrates geführt hat. 

Meine Damen und Herren! Als Fraktionsob­
mann der ÖVP-Bundesfraktion hatte ich die 
E hre, vor Dr .  Vranitzky,  der damals das erste Ka­
binett gebildet hat, die Rede zu halten .  Da habe 
ich gesagt: Herr Bundeskanzler! Ich erwarte mi r  
von Ihnen e inen Ansto ß zum Föderalismus. -
Ich bin nicht enttäuscht worden.  - Ich habe ihm 
außerdem gesagt: Sol lten Sie wider Erwarten -
ich muß das a ls e iner von der ÖVP sagen - die 
zweite Regierung bilden,  dann müssen Sie den fö-

deralistischen Tei l  in die nächste Regierungser­
klärung h in nehmen, nämlich das, was Sie selbst 
geleistet haben für den Föderal ismus. Dr.  Vra­
nitzky war nämlich e iner der e rsten,  der als Fi­
nanzminister über den finanz rechtl ichen Tei l  des 
Länderforderungsprogramms gesprochen hat. 

Hohes Haus ! Man kann keine Föderal ismuspo­
l i t ik in e insei tiger Ideologisierung betreiben, son­
dern man muß das Gemeinsame in den Raum 
stellen, und das Unterschied l iche betonen .  

Ich  bin sehr froh darüber,  und ich bedanke 
mich als Niederösterreicher dafü r, daß mein l ie­
ber Freund, Dr. Siegfried Ludwig, dem ich viel zu 
verdanken habe, denn sonst würde ich n icht die 
Ehre haben ,  als Bundesrat h ier stehen zu dürfen, 
in den letzten Tagen seiner Tätigkeit als Landes­
hauptmann in Perchtoldsdorf - Respekt  vor den 
Landeshauptleuten , daß sie das in se iner Heimat­
stadt gemacht haben - dieses Abkommen über 
die Bundesstaatsreform unterzeichnet hat. Dieses 
Abkommen, das Herr Landeshauptmann Dr. 
Katschthaler inklusive seiner Mein ung dazu blen­
dend vorgetragen hat - bitte d iese Rede nachzu­
lesen und weiterzugeben - ,  enthält auch die Un­
terschr ift des Bundeskanzlers der Republik 
Österreich ,  Dr .  Franz Vran itzky. Es ist kein un­
gedeckter Wechsel oder ein Hoffnungskauf, son­
dern es ist e ine Verpflichtung der Landeshaupt­
leute und des Bundeskanzlers der Re publik 
Österreich.  Und ich sage Ihnen: So etwas hat es 
noch nie gegeben! 

In der Geschichte der Parteiprogram me und 
der Födera l ism usbemühungen ist es noch n ie vor­
gekommen - ich verweise auf B ücher des Herrn 
Dr. Wedl oder auf jene des Dozenten Berchtold 
über Föderalismus und Parteip rogramme - ,  daß 
e in  solches Papier die Untersch rift e ines soziali­
stischen Parteivorsitzenden u nd e ines Bundes­
kanzlers, den die SPÖ gestellt hat, getragen hat, 
denn er hat damit sei n  Wollen für den Föderalis­
mus zum Ausdruck gebracht. 

Genauso habe ic h noch nie einen SPÖ-Frak­
tionsobmann erlebt, eben wie Kollegen V izepräsi­
denten Walter Strutzenberger, der auf d iese Pro­
bleme konkret e ingegangen ist. Dafür möchte ich 
mich recht herzlich bedanken, und es freut mich, 
daß wir d iesen Fortschritt erleben dürfen .  (Beifall 
bei Ö VP und SPÖ.) 

Es gibt e ine Reihe von Sozialdemokraten - es 
ist n ic�.t meine Aufgabe, d ie Parteiengeschichte 
der SPO zum Vortrag zu bringen - ,  die im Jah­
re 1 9 1 8  anders gehandelt haben und d ie  die da­
maligen Verfassungsnovel len korrigiert haben.  
Ich b in seh r  froh darüber, daß das mögl ich ist. Ich 
bin kein V orarlberger, aber ich sage Ihnen eines: 
Die Emotionen spielen im Leben, auch im zwi­
schenme nschl ichen Bereich ,  e ine Rol le - keine 
F rage. 
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Meine Damen und Herren! Denken Sie an die 
Fussach-Affäre! Ich war schon stel lvertretender 
Vorsitzender im Bundesrat, als Otto Probst D rit­
ter Nationalratspräsident war .  Bei Festakten geht 
man nach dem P rotokoll zusammen, und ich 
weiß, worüber ich damals mit Otto Probst gespro­
chen habe. Leider Gottes - das möchte ich nicht 
mehr erleben - hatte ich mit Anton Benya die 
Tragbahre für ihn zu tragen ,  als Otto Probst hier 
in diesem Haus zusammengebrochen ist. Über 
diese " Politikerprivi legien" schreibt n iemand von 
denen, die uns beurteilen , meine Damen und 
Herren! 

Daher freue ich mich, daß wir die Früchte des­
sen, was damals m ut ige Bürger in Vorarlberg -
in diesem Zusammenhang ist auch Professor Dr. 
Franz Ortner von den "Vorarlberger Nachrich­
ten" zu nennen - als Init iative eingebracht ha­
ben,  heute ernten können - mit Föderal ismus­
verständnis aus aktuellem Anlaß .  

Meine Damen und Herren !  Machen wir uns 
nichts vor: Wenn der Zugzwang zur EG nicht be­
stehen würde - auf den gehe ich jetzt konkret ein 
- , dann wären wir bei Gott nicht so weit. Herr 
Vizepräsident Strutzenberger und Herr Alt-Na­
tionalratspräsident Dr. D i llersberger !  Die haben 
jetzt die Notwendigkeit, mit uns zu verhandeln .  
Denn, Hoher Bundesrat, das letzte Wort bezüg­
l ich  EG-Mitgl iedschaft Österreichs sprechen wir. 
das spricht nicht der Nationalrat, sondern das 
sprechen wir, denn es geht letztlich um die Ände­
rung von Kompetenzen zu Lasten der Länder. 
Und da hat der Bundesrat seine Stunde. Und ein­
mal kommt der Tag, auf den ich mich  so sehr 
gefreut. (Heiterkeit. ) 

Ehrlicherweise muß ich dazu sagen, h ier kön­
nen wir mit den anderen reden, aber die anderen 
m üssen auch mit uns reden. Und wie gesprochen 
wird, das hat uns heute der Vorsitzende der Lan­
deshauptleutekonferenz, Dr. Katschthaler, deut­
lich vor Augen geführt. Ich freue mich, Nieder­
österreicher sein zu dürfen, wei l  ich weiß ,  daß 
sich der Herr Landeshauptmann Dr. Erwin Pröll 
dem Perchtoldsdorfer Abkommen genauso ver­
pflichtet füh lt .  Das hat er  in seinem letzten Inter­
view - das war gestern und war meine heutige 
Morgenlektüre bei der Fahrt, es ist ein Vortei l ,  
wenn man nicht Auto fah ren kann,  we i l  da kann 
man in der Straßenbahn lesen - gesagt. 

Folgendes möchte ich schon auch sagen,  meine 
Damen und Herren:  Ich spreche mich  gegen al les 
Verfassungspolitische aus, das b loß ad ostentatio­
nem et pompam geschieht. Und ich spreche mich 
auch gegen den Hoffnungskauf im Föderal ismus 
und gegen den ungedeckten Wechsel i n  der Ver­
fassungspolitik aus. 

Ich möchte daher namens der ÖVP-Bundes­
fraktion das höfl iche Ersuchen an a l le polit isch 

Verantwortlichen i m  Nationalrat, i m  Bundesrat, 
in der Bundesregierung und in der Landeshaupt­
leutekonferenz stellen - erlauben S ie mir  das 
aufgrund meiner drei Jahrzehnte langen Erfah­
rung in diesem Haus zu sagen - :  Lassen wir uns 
nicht auf Versprechungen von übermorgen ein,  
lassen wir nicht zu, daß die berechtigten Anliegen 
der Bundesratsreform, der Bundesstaatsreform 
und der Verfassungsreform auf den Sankt-Nim­
merleins-Tag verschoben werden (Beifall bei der 
Ö VP) ,  sondern leisten wir das ohne Prestige­
standpunkt, ohne parteipolit ischen Sch lagab­
tausch und ohne Auftreten der Profi lneurotiker, 
denn das haben wir n icht notwendig! Das ist ja 
das Schöne hier im Bundesrat: Es sind nicht im­
mer alle da, es gehen mir auch nicht al le ab , aber 
dafür ist mehr Objektiv ität und Sachl ichkeit gege­
ben.  Ich möchte Ihnen sagen, daß ich dagegen 
wäre - ich möchte das ganz präzise zu Protokoll 
geben - ,  daß die Volksabst immung zur EG-Mit­
gl iedschaft Österreichs ohne Durchführung der 
Bundesstaatsreform eingeleitet wird. Das möchte 
ich manchen i n  d iesem Haus sagen .  Ich bin dage­
gen ,  daß es zu e iner Volksabst immung in  Öster­
reich kommt, ohne daß zuerst die Bundesstaatsre­
form durchgeführt wird. (Beifall bei der Ö VP. ) 

Meine Damen und Herren!  Man kann jetzt 
n icht sagen, man weiß  nicht, worum es dabe i 
geht. Zu früheren Zeiten ,  das wäre vor dem Som­
mer gewesen, hätte ich gesagt, aber ich traue mir 
das gar n icht zu  sagen: Das wäre e in abgelutschtes 
Thema. Ich sage: Es ist e in ausdiskutiertes The­
ma. Als ich vor rund 30 Jahren mit den Herren 
Dr. Taus und Dr. Koh lmaier ins Parlament kam 
- ich bin der e inz ige, der noch übriggeblieben ist 
- ,  haben mich die Vorgangsweisen der ä lteren 
Politiker nachdenklich gemac ht, vor allem jene 
meines l ieben F reundes Alfred Maleta, ohne den 
ich auch nicht h ier wäre, denn er hat mich bei 
einer Diskussion als Diskutant in der vorletzten 
Reihe entdeckt.  

Ich habe mir  immer gedacht: U m  Gottes Wil­
len, und bei m  Heimgehen habe ich mir gesagt: 
Herbert, so darfst du nie werden ! ,  wenn sich die 
älteren Politiker se lbst zitierten.  - Allerdings ist 
die Versuchung ziemlich gro ß. 

Ich freue m ich  darüber, daß F rau Dr.  Riess und 
Herr Dr. Di l le rsberger,  aber auch Kollegen der 
SPÖ Dinge in den Rau m  stel len, bei denen man 
sagt, das haben wir vor Tisch auch sc hon d isku­
tiert. Es war seh r  wertvoll ,  was Herr Vizepräsi­
dent Strutzenberger und Herr Kollege D il le rsber­
ger dem Herrn Landeshauptmann Dr .  Katschtha­
ler bezüglich der F rage der Entsendung der Bun­
desräte gesagt haben, mit der wir uns auch im 
Detai l  beschäftigen müssen. Sehr gefreut hat 
mich, daß wir aus den Worten des Vizepräsiden­
ten Strutzenberger eine positive Haltung - das 
Wort "Zustimmung" habe ich n icht das Recht, 
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das zu sagen - ,  e ine positive Haltung zu den 
Punktionen von Perchtoldsdorf entnehmen 
konnten. Ich muß ehrl icherweise sagen ,  daß zum 
Beispiel die Frage der mittelbaren Bundesverwal­
tung ein höchst aktuel les Thema ist. 

Meine Damen und Herren !  Wir sind für eine 
EG-gerechte Kompetenzverte i lung, das heißt ,  
daß Bund, Länder und Gemeinden jene Kompe­
tenzen bekommen, die sie ausüben können und 
die sie nach der bisher igen jahrzehntelangen P ra­
xis in Österreich auch brauchen.  Es sol l  zu einer 
Kompetenzvertei lung ohne Mentalreservation 
kommen. 

Herr Landeshauptmann Dr.  Ratzen böck ist ein 
blendender Kenner und hat mit  dem V izebürger­
meister ,  Herrn Landeshauptmann-Stel lvertreter 
von Wien, Mayr, über die Spitalsfi nanzierung 
und über den Finanzausgleich verhandelt. Hohes 
Haus! Wir  müssen wissen, da ß es keine Kompe­
tenzvertei lung und -änderung geben kann, ohne 
dabei an den finanzrechtl ichen Tei l  zu denken .  
Man m u ß  wissen, was können die Gemeinden lei­
sten - wir haben eine Rei he bedeutender Kom­
munalpolitiker h ier -,  was können die Länder 
tun, und was kann der Bund tun.  

Ich bin Herrn Bundesminister Jürgen Weiss 
sehr dankbar für seine Unterstützung betreffend 
Mitwirkung von Städten,  Gemeinden und der 
Länder beim Länderbetei l igungsverfahren.  Kolle­
ge Walter Strutzenberger hat treffend darauf h in­
gewiesen - er ist  ja auch mehrmals in  Bonn ge­
wesen und hat wertvolles zu  den österreich-deut­
schen Beziehungen beigetragen - ,  daß wir eine 
andere Situation im Bundesrat haben,  a ls das in  
Deutschland der Fall ist. 

Aber eines, Herr Vize präsident, muß  man auch 
sagen, und dafür muß man dem Minister Weiss 
dankbar sein :  Wir haben e in  besseres Länderbe­
tei ligung�verfahren als in Bonn. In meiner Publi­
kation "Osterreichs Föderal ismus und d ie Euro­
päische Integration" , die ich Ihnen senden durfte, 
habe ich bereits darauf h ingewiesen und bin nä­
her darauf eingegangen.  Wir danken Herrn Mini­
ster Weiss, daß er dies eingebracht hat. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren!  
Auch die Frage der Rege lung des Ausländer­
gru ndverkehrs ist ein Schritt für e ine EG-gerech­
te Regelung, also e ine Vorbereitung a uf Brüssel 
gewesen, Herr Bundesminister Weiss, Herr Lan­
deshauptmann. In diesem Fal l  handelt es sich 
n icht um das Gesundheitsressort, für das ich Ih­
nen, Herr Minister Ausserwinkler, a l les Gute 
wünsche, denn es ist traurig, daß Sie mit Proble­
men fertig werden müssen, d ie Sie selber nicht 
bereitet haben;  das möchte ich auch sagen.  Man­
che bereitet man sich selber,  die kommen auch 
noch dazu. (Zwischenruf des Bundesrates Dr. 
D i L L  e r s b  e r g e r.) Manche kommen dazu,  ob-

wohl andere Fehler begehen, manche kommen 
dazu,  die man sich al leine bereitet hat. Das ist die 
Tragik der M inisterverantwortlichkeit. Ich habe 
vor 20 Jahren darüber e ine Schrift veröffentlicht. 
Das ist also Haftung für Fremdverschulden und 
für das eigene auch. 

Ich möchte aber noch folgendes sagen: Wir 
sollten in derselben Fasson, mit der bisher ver­
handelt wurde , die Verhandlungen der kommen­
den Tage, Wochen und Monate führen. Ich darf 
sagen,  daß d ie ÖVP-Bundesratsfraktion in weni­
gen Tagen eine e igene Klausurtagung abhalten 
wird, und ich freue mich, daß dies auch bei der 
SPÖ gesc hehen wird. Bei dieser Föderal ismusta­
gung werden wir uns mit Detai ls beschäftigen .  
Den Entwurf zur Föderalismusverfassu ngsnovel­
le haben wi r in Sek unden oder stündlich zu er­
warten, und mit dem wollen wir uns auseinander­
setzen . Ic h möchte auch dem Herrn Staatssek re­
tär Kostelka, ehemal iger Bundesrat, für sein En­
gagement herzlich danken ,  und ich möchte d ie 
Primärverantwortung des Föderalismusministers 
Jürgen Weiss in den Raum stellen. 

Meine Damen und Herren! Die ÖVP-Bundes­
ratsfraktion ist über d ie Vorschläge des Herrn 
Landeshauptmannes Dr. Katschthaler , auch über 
das, was die konkreten Rechte des B undesrates 
betrifft, sehr  erfreut. Erwarten S ie von mir nicht, 
daß ich über e ine Aufwertung des Bundesrates 
spreche, denn ich habe mich  nie abgewertet ge­
fühlt .  G lauben S ie mir :  Es kommt n icht darauf 
an, wo einer sitzt, sondern darauf, was e iner dar­
aus macht! U nd da habe ich, ehrl ich gesagt, nie 
Minderwertigkeitskom plexe gehabt. 

Wir wollen a uch  nicht übersehen,  daß der Bun­
desrat Dank der In itiative bedeutender Landes­
hauptleute, wie eben Eduard Wallnöfer, Leopold 
Gratz und dem unvergeßlichen Wilfried Haslau­
er, Rechte erhalten hat, von denen der Bundes­
Verfassungsgesetzgeber 1 920 n icht einmal zu 
träumen gewagt hätte. Im Nationalrat sitzt e in 
Landeshauptmann auf der Galerie oder besten­
falls am Balkon, hat aber kein Rederecht, kein 
Te ilnahmerecht, nichts. In  Bonn kann der Mini­
sterpräsident e ines Landes im Landtag, im Bun­
desrat und im B undestag das Wort ergreifen. 

Bei uns ist d ies nur im Bundesrat der Fall ,  und 
wir freuen uns über jeden Landeshauptmann, der 
zu uns kommt. Ich möchte keine Überraschung 
vorwegnehmen, aber einen lang ersehnten Lan­
deshauptmann werden wir m it aller Wahrschein­
lichkeit noch vor Weihnachten begrüßen können . 
Er wird nicht als Weihnachtsmann und ohne Ge­
sang zu uns kommen, aber mit e iner sicherl ich 
wertvol len Aussage, und wir freuen uns auf sei n  
Erscheinen. Aber ich möchte Ihnen sagen, daß 
das keine Einbahnstraße sein soll .  
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Vizepräsident Walter Strutzenberger, der nor­
malerweise ein enzyklopädisches Gedächtnis hat, 
hat vergessen ,  auf etwas hinzuweisen - meistens 
werden mir  Förderal ismus-Angelegenheiten zu­
geschrieben ,  und ich muß dann  immer antworten. 
Aber ich sage I hnen ,  a ls erster hatte Walter Strut­
zenberger den blendenden Gedanken, daß das 
Präsidium des Bundesrates an der Landeshaupt­
leutekonferenz tei lnehmen sol l .  U nd in  sei ner 
Schüchternheit, trotz jahrzehntelanger Tätigkeit 
beim ÖGB (Bundesrat S t r II I z e n  b e  r g e r: Ich 
habe es SChOll aufgegeben.') , hat er das heute n icht 
gesagt. Er hat diese Tät igkeit aufgegeben.  Es soll 
n icht der Eindruck erweckt werden, Herbert 
Schambeck wäre der Souffleur des Walter Strut­
zenberger, ich darf dazu sagen: coque neifant -
im Kampf u m  den Föderalismus. 

Daher bin ich der Meinung - ich glaube. da 
sind wir al le e iner Meinung -, es wäre sinnvoll , 
wenn das B undesratspräsidium an den Beratun­
gen der Landeshauptleutekonferenz, genauso wie 
die Landeshauptleute die Möglichkeit haben ,  zu 
uns zu kommen, te i lnehmen könnte. Wir freuen 
uns jedesmal, aber wir würden es gerne sehen, 
wenn wir mit S itz, aber nicht mit Stimme - denn 
man kann n u r  in den Gremien abstimmen, das ist 
auch so in den Gremien des Nationalrates, in die 
man hineingewählt wurde; das ist der Unterschied 
zu einem autoritären System - i n  der Landes­
hauptleutekonferenz vertreten wären. Das Präsi­
dium des Bundesrates würde sich ordentl ich auf­
führen, so wie sich d ie Landeshauptleute bei uns 
beeindruckend präsentieren. 

Wir haben alle in  geziemter Form d iesen 
Wunsch deponiert. Herr Landeshauptmann !  Es 
wäre schön, es wäre auch ein Fanfarenstoß, wenn 
wir das tun könnten,  gerade im Zusammenhang 
mit der Föderal ismusnovelle, denn d iese Aufgabe 
stellt sich u ns gemeinsam. Man kann e inmal  mit 
e inem Versuch beginnen. Bevor d ie Leute heira­
ten, verloben sie sich,  und bevor sie sich ver loben, 
lernen sie sich bisweilen kennen - zumindest der 
Durchschn i tt der Fäl le. Es wäre doch nett, wenn 
wir uns auch näher kennenlernen könnten in die­
sem Bereich .  

Ich möch te dem Herrn Landeshauptmann 
Katschthaler noch e inmal Dank sagen .  Meine Da­
men und Herren! Wir  haben eine Reihe von Lan­
deshauptleuten bei uns begrüßen können. Die 
Freude begleitet uns sicherl ich noch in d iesem 
Jahr und über den Jahreswechsel h inaus, denn 
wenn nichts dazwischen kommt, haben wir die 
F reude , noch zwei Landeshauptleute h ie r  begrü­
ßen zu dürfen ,  die al le zu aktuel len Anlässen 
sprechen werden. Wir freuen uns darüber .  Ich 
werde es n ie  vergessen ,  als mein unvergeßl icher 
Freund, hochgeschätzter Kämpfer für den Föde­
ral ismus, Dr .  Herbert Keßler, nach mehr als 

zwanzigjähriger Tätigkeit als Landeshauptmann 
von Vorarlberg hier gesprochen hat. 

Meine Damen und Herren !  Wir sol lten diese 
Gelegenheit auch entsprechend nutzen, i ndem 
wir gemeinsam diese Verfassungsgesetz-Novel le 
zu den Kompetenzregelungen, zum Länderbetei­
l igungsverfahren und auch zu e inem verbesserten 
Parlamentarismus nutzen. Ich stimme völ l ig mit 
meinen Vorrednern überein,  die gesagt haben , 
der Bundesrat solle nicht ein sp iegelbildliches Ab­
b i ld des Nationalrates sein .  

Meine Damen u nd Herren!  Machen wir  uns, 
aber auch d ie Herren der Freihe itlichen Partei  -
Dame kann ich n icht sagen,  die Kollegin ist heute 
entschuldigt - nichts vor. Die Länderrepräsen­
tanz erfolgt nach dem Parteienproporz im Land . 
"Proporz" ist ein böses Wort, a lso sagen wir lie­
ber "Parteienverhältnis" im Landtag. Und daher 
haben wir  e inen Parteienbundesstaat und e inen 
Parteienbundesrat, und daher kommen die Da­
men und Herren Bundesräte als Vertreter der 
Landtagsfraktionen .  Glauben Sie mir: Das ist so 
ähnl ich wie bei der Manusehe im römischen 
Recht: Wenn einer in Wien e intrifft, dan n  hat er 
die besten Reisewünsche se ines Landeshauptman­
nes und auch des heimat l ichen Klubobmannes 
mit  sich .  Wenn er h ier herinnen ist, kommt er in 
die offenen Arme des Klubobmannes sei nes Par­
lamentsk lubs und in das verständnisvolle Bemü­
hen des jeweil igen Fraktionsvorsitzenden. Mit der 
E ntfernung von dem betreffenden O rt ändert 
s ich al les. Mein Ort ist ziemlich nahe, wir führen 
uns aber t rotzdem als N iederösterreicher sehr  dis­
z ipl in iert auf. Bei St. Pölte n  wird sich das wieder 
ändern, denn sie ist eine der wenigen Landes­
hauptstädte, die man "riecht" , da braucht man 
gar nicht beim Fenster h inauszuschauen. 

Daher b itte ich S ie um Verständn is :  Wen n  e in 
Landesha uptmann oder ein Föderalismusminister 
von solchem Zuschnitt dann sagt, wir wol len den 
Bundesrat als Länderkammer erkennen können.  
Herr Landeshauptmann !  Ich möchte aber sagen ,  
daß  i ch  i n  den 24  Jahren, i n  denen i ch  M itglied 
des Bundesrates sein du rfte und 18 Jahre lang 
F raktionsobmann, habe ich von meinem Heimat­
land N iederösterreich - das ist eine Wieg� des 
Föderal ismus, von N iederösterreich ist das ausge­
gangen, wir haben eine großartige Föderalismus­
resolution im Landtag besch lossen, die ohne mein 
Zutun noch unter Otto Bernau zustandegekom­
men ist - kein einziges Mal e ine Weisung, ein 
E rsuchen ,  eine Empfehlung betreffend ein 
St immverhalten bekommen.  

Ein e inziges Mal hat mei n  Freund Landes­
hauptmann Dr. Siegfried Ludwig in seiner ihm 
e igenen G üte zu mir  gesagt: Herbert! Kann man 
d ieses Gesetz nicht l iegen lassen ,  damit die Fr ist 
verstreicht? ,  aber sonst habe ich in diesen 
24 Jahren u nd in d iesen 18 Jahren als Fraktions-
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obmann - dabei übe ich d iesen bescheidenen Be­
ruf eines Professors des Staats- u nd Verwaltungs­
rechtes aus - noch niemals einen entsprechen­
den Brief von meinem e igenen Heimatland be­
kommen - weder vom Landtagspräsidenten, der 
heißt allerdings nicht Dr. Schreiner,  noch vom 
Landeshauptmann; das hat es nicht gegeben .  

So etwas gibt es öfters in Vorarlberg, so  etwas 
gibt es biswei len in Tirol ,  wir werden es auch heu­
te noch erleben, das möge sich jeder merken. Jür­
gen Weiss hat dies öfters getan und hat eine 
glanzvolle Karriere gemacht - n icht desha lb, 
aber trotzdem, meine sehr Verehrten !  Das heißt .  
es  kann nichts passieren .  E ine Dame hat heute 
schon darüber gesprochen. Als ich das gehört 
habe, hat sich meine Stim me nicht vor F reude 
überschlagen, aber ich muß dir sagen,  ich habe es 
verstanden. Warum sol l n icht jemand seine Mei­
nung äußern? !  Wenn das alle machen ,  dan n  ist es 
sicher schwer, e ine Fraktion zu führen. Aber ich 
muß ehrlich sagen,  es ist ohne weiters möglich; 
bei der Freiheitlichen Partei zeichnet sich das 
auch öfters ab. 

Aber folgendes müssen Sie verstehen: Wenn 
wir nach Brüssel kommen und B undesstaat sein 
wollen, müssen wir unsere Meinungen koordin ie­
ren ,  integrieren und repräsentieren. Ich bin sehr 
glücklich über die Ausführungen des Kollegen 
Strutzenberger und des Herrn Landeshau ptman­
nes Katschthaler ,  d ie gar nicht weit auseinander­
l iegen. Ich bin nur bei dem Gebrauch - da kriti­
siere ich nicht den Herrn Landeshauptmann von 
Salzburg - der Wörter "gebundenes Mandat" an 
und für sich vorsichtig. Ich kenne d ie Schriften 
von Abbe Sieyes, auf diesen geht näml ich  das 
freie Mandat zurück. Er war ein Kompagnon von 
Napoleon und auch Weggefährte von TaI leyrand 
und Fauche, aber ein ehrenwerter Mann. Er ist 
ehrenwert in den dreißiger Jahren des 1 9. Jahr­
hunderts in Brüssel gestorben,  und das freie Man­
dat hat sic h gebi ldet in  Ablehnung gegen über 
dem Stände parlament des Ludwig 'schen französi­
schen Systems. 

Wir sol lten uns bemühen, daß wir  in den Mei­
nungsbi ldungsprozeß der Landtage im Zusam­
menhang mit der Landesregierung in vermehrtem 
Maße eingebunden werden. Ich darf Ihnen sagen :  
Wenn jemand von seinem Bundesland den be­
gründeten Wunsch nach einem bestim mten 
Stimmverhalten mitbekommt, dann ist doch 
überhaupt n ichts dabei ,  auch Bundesräte in das 
Zustandekom men der Wi llensbi ldung miteinzu­
beziehen, die nicht in  der F raktion der Landesre� 
gierung oder im Landtagspräsid ium vertreten 
sind, aber sie sind Bundesräte des jeweil ige n  B un­
deslandes. Sie sehen, in welch großartiger Weise 
Fortschritte in der Zweiten Republ ik  erreicht 
wurden. Ich habe im Jahre 1 985 d ie Festrede zu 

40 Jahre Zweite Republik gehalten und habe dar­
auf hingewiesen .  

In der E rsten Republik gab es zwischen dem 
"roten" Wien und den übrigen Bundesländern 
Gegensätze; heute gibt es einstimmig beschlosse­
ne Forderungsprogramme der Bundesländer. Die 
föderale Polit ik hat in Österreich zur Versachli­
chung, zur Objekt ivität und zur innerstaatl ichen 
Befriedung beigetragen. 

Denken Sie an mich - ich möchte das heute in 
den Rau m  stellen - ,  wenn es gel ingt - es ist 
nicht leicht, d ie Volksabstimmung zwischen Neu­
sied lersee und Bodensee zu gewi nnen, meine Da­
men und Herren - ,  M itgl ied bei der EG zu wer­
den: Sie werden sehen, daß bei uns eine weitere 
Befriedung, eine weitere Versachlichung und eine 
weitere Objektivierung in der österreich ischen In­
nenpoli t ik  Platz greifen wird.  Hiezu werden wir 
im Bundesrat Wertvolles dazu beitragen können, 
wenn wir nur wollen. Es ist ja heute eine Reihe 
von Forderungen in bezug auf den Föderalismus 
von den B undesräten in  den Raum gestellt wor­
den. 

Ich kom me jetzt zum Abschluß, obwohl es erst 
Viertel zwei ist. Jetzt fällt mir auch noch ein, was 
ic h gleich zu Beginn dem Herrn Landeshaupt­
mann Katschthaler sagen wollte. Respekt! Re­
spekt vor e inem Landeshauptmann, der um 
13 Uhr  acht Minuten noch bei uns ist. 

Hohes Haus! Üblicherweise ist es doch so , daß 
der Herr Landeshauptmann Termine hat, wenn 
er nach Wien kommt. Er wil l  ja nicht das Riesen­
rad sehen, sondern eine Pressekonferenz geben , 
nachdem er  bei uns war.  Und dieser Landes­
hauptmann verbringt d ie ganze Mittagszeit bei 
uns und wetzt nicht hin und her. Die Sekretäre 
und die Journalisten laufen nicht hin und her, 
und er n immt nicht wie Kaiser Joseph 11. am 
Kontro llorgang Bittschriften entgegen, sondern 
er ste llt sich der Diskussion. 

Das ist eine Verpfl ichtung für uns, eine Ver­
pfl ichtung erstens mitzuwirken, daß es zu einer 
EG-gerechten Kompetenzverteilung kommt -
ich bedan ke mich bei Herrn Bundesmin ister 
Weiss dafür,  daß er dazu bereits wertvol le Vorar­
beiten e ingeleitet hat - ,  und zweitens, da ß wir 
uns am Ausbau eines EG-gerechten Länderbetei­
l igungsverfahrens betei ligen können.  Wir werden 
heuer noch das für die Geschäftsordnung des 
Bundesrates notwendige Gesetz wegen des EWR 
zu verabschieden haben. Daher ist die EWR-Mit­
gliedschaft eine ganz wichtige Sache, und ich be­
danke m ich  auch bei Herrn Landeshauptmann 
Dr.  Purtscher und den Vorgängern des Vorsitzen­
den der Landeshauptleutekonferenz, daß das so 
möglich wurde. 
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Ich würde wirklich bitten ,  daß wir die Ste l lung­
nahme zum Föderalismus, zur  Verfassungsgesetz­
Novelle und vor a l lem zum Bundesrat gemeinsam 
abgeben können, so wie wir heute darüber spre­
chen können u nd wie auch u nsere Aussprache i m  
Präsidium gewesen ist. Was den Bundesrat selbst 
betrifft, möchte ich Ihnen sagen ,  daß auch d ie 
ÖVP-Bundesratsfraktion dafür ist, daß das Zu­
stimmungsrecht des Bundesrates auf d ie gesamte 
Bundes-Verfassungsgesetzgebung erweitert wird .  

Wir s ind auch dafür, daß Gesetzesinitiativen 
des Bundesrates vom Nationalrat in gleicher Wei­
se wie Volksbegehren behandelt werden so l len,  
und die Regierungsvorlagen und d ie Initiativan­
träge der Nationalratsabgeordneten sollen dem 
Bundesrat und dem Nationalrat in gle icher Weise 
zugeleitet werden . 

Der Bundesrat und seine Ausschüsse sollen die 
Möglichkeit haben. zu Regierungsvorlagen und 
In it iativanträgen von Nationalräten vor Absch luß  
der  Ausschußberatungen i m  Nationalrat durch 
Beschluß Stel lung nehmen zu können ,  und die 
Bundesräte sollen solche Ste l lungnahmen im 
Ausschuß des Nationalrates mit beratender Stim­
me vertreten können.  Ich darf Ihnen sagen,  ab­
stimmen kann man nur über das, wozu man 
demokratisch legitimiert - gewählt wurde. 

Ein E inspruch des Bundesrates gegen einen 
Gesetzesbeschluß des Nationalrates so l l  s ich nicht 
nur auf das Gesetz als Ganzes, sondern auch auf 
e inzelne Teile beziehen können . Der Nationalrat 
soll einen Beharrungsbesch luß nur  nach Befas­
sung eines gemeinsamen Vermitt lungsausschusses 
fassen können. Bei Bundesgesetzen,  d ie von den 
Ländern zu vol lziehen sind, so l l  der Bundesrat 
verstärktes Mitwirkungsrecht erhalten. 

Jetzt komme ich auf e in Anliegen zurück, das 
a ls erste - ich möchte mich n ic ht mit fremden 
Federn schmücken, genausowenig verlange ich , 
daß al le das zitieren,  was sie von einem abge­
schr ieben haben, wei l  schon seit Jahrzehnten ge­
schrieben wird. aber das jetzt darf ich sagen - die 
Vorsitzende h ier des Bundeslandes Kärnten,  F rau 
Dr.  H ieden-Sommer gebracht hat. Ihr  widerfuhr 
ein tragisches pol itisches Sch icksal .  S ie war si­
cherl ich recht wertvol l ,  n icht  bequem ,  aber wert­
vol l .  Frau Dr. H ieden-Sommer, Kollege Strutzen­
berger ,  unser jetziger Föderalismusminister Weiss 
und ich haben d iese Korrekturfunktion für den 
Bundesrat verlangt. 

Der Nationalrat sol l  dankbar dafür se in, daß 
wir einen Wunsch haben, daß nicht ihre Fehler 
auffal len, sondern daß wir noch mitdenken, denn 
d ie zweite Kammer hat i m mer eine Korrektur­
funktion. Daher wären wir dafür ,  daß i m  Einver­
nehmen mit dem sach lich z uständigen National­
ratsausschuß der Bundesrat an  Gesetzesbesch l üs­
sen des Nationalrates redaktionel le Berichtigun-

gen vornehmen können sol l .  Ich darf Ihnen sagen, 
Jürgen Weiss als Bundesrat hat damals e in her­
vorragendes Pri vatarchiv, eine eigene Sammlung 
dieser Fäl le angelegt, ich darf nur daran erinnern. 

Meine Damen u nd Herren !  Die Landtage und 
die Landesregierungen sol len die Möglichkeit ha­
ben, zum Stimmverhalten der Bundesräte Emp­
fehlungen abzugeben .  Dazu muß ich konkret 
noch e inen P unkt anführen. 

Hohes Haus! Nach 1 945 haben sich die Landta­
ge bezüglich Ste l lungnahmsmöglichkeiten zu 
Vorlagen der Bundesregierung verschwiegen. Bit­
te hören S ie zu:  Diese werden von der Landesre­
gierung abgegeben. Die Landesregierung mit dem 
Landeshauptmann von Salzburg sei hier als her­
vorragendes Beispiel  genannt. es sind das der 
glänzende Landesamtsd irektor Dr. H ueber und 
sein Vorgänger - mein Respekt! - Hofrat 01'. 
Edlmayer. Auch da geben die Landesregierungen 
zu Vorlagen für B undesgesetze eine Stellungnah­
me ab. 

Ich glaube, daß es wichtig wäre, uns zu bemü­
hen,  gerade bei EG-Materien zusammenzurücken 
und im E inverneh men mit Landesregierung und 
Landtag zu einem entsprechenden Stimmverhal­
ten zu kommen, wen n  es notwendig ist. Der Vor­
schlag, der bereits kompromißhaft gemacht wur­
de, wäre gangbar, ohne daß man ein ortsgebunde­
nes Mandat schafft und die Budesräte zu Manda­
taren zweiter Kategorie stempelt. Hohes Haus! 
Das möchte ich wirkl ich hier sagen ,  damit keine 
M ißverständnisse auftreten .  (Beifall bei ÖVP und 
SPÖ. - Bundesrat 5 t r u t z  e n b  e r g e r: Ja­
wohL!) 

H ier, glaube ich,  wäre es der Autonomie, der 
Verfassungsautonomie des jeweiligen Bundeslan­
des überlassen, ob der Bundesrat in sei nem Land­
tag Rederecht hat oder nicht. - Ich sage Ihnen 
ehrl ich: Ob ich in  meinem Landtag rede oder 
nicht, geht  mir eigentlich gar nicht ab, ich gehe 
auch zu festlichen Anlässen hin. (Bundesrat Dr. 
D i I L e r s b  e r g e r: Vielleicht geht 's dem Land­
tag ab! Dem Landtag wird 's abgehen!) - Ich darf 
Ihnen sagen ,  wenn  ich jemandem etwas zu sagen 
habe, sage ich es u nter vier Augen, und da errei­
c he ich viel mehr, als wenn man in der Öffentl ich­
keit darüber redet. Allerdings gebe ich zu, da ß es 
sicher l ich  Situationen gibt - Geschäftsordnungs­
und Verfassungsreformen macht man nicht in ei­
nem Augenblick - ,  in  denen sich das als notwen­
d ig erweisen kann. 

Kollege Dil lersberger! Weil ich Ihnen und der 
Freiheit l ichen Parte i  derzeit gegenüberstehe, darf 
ich Ihnen sagen: Es kann ja eine Partei in  eier 
Opposition und nicht in der Regierungsverant­
wortung sein, und daher kann es sicherlich für 
den einen oder anderen wertvoll sei n  zu reden. 
Was wei ß  ich, wie oft mein hochgeschätzter Herr 
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Kol lege, der Wiener Bundesrat Präsident Dr. 
Manfred Mautner Markhof gern i m  Wiener 
Landtag. das Wort ergriffen hätte, oder Sie von 
der FPO vie l leicht gar in  e inem Bundesland, wo 
Sie nicht so stark vertreten sind. Daher, glaube 
ich, würde das sicherlich sehr dazu beitragen. 

Bezüglich der Präsidenten des Rechnungshofes 
möchte ich Ihnen folgendes sagen :  Ich verwende 
mit Absicht d ie Mehrzahl .  (Bundesrat Dr. D i l -

I e r  s b  e r g e r: Weil es so in der Verfassung 
steht.') 

Kollege Hengstschläger, der Vorsitzende der 
Rektorenkonferenz, hat über d ieses Thema ge­
schrieben: Rechnu ngshof - Budgetrecht, er hat 
sich bei mir hab i litiert, war mein Assistent, e in  
glänzender Jurist. - Ich darf I hnen sagen: Wir 
sollen doch nicht die Verfassungsorgane danach 
bestimmen, ob wir sie besetzen wo llen oder nic ht. 
ob wir eine Dame oder ei nen Herren haben; jedes 
Verfassungsorgan hat die Regelung betreffend ei ­
nes Stel lvertreters, auch der Bundesrat. Wir ha­
ben jahrelang "Stellvertreter" gehei ßen.  Ich b in  
jahrelang begrüßt worden als " Herr Stel lvertre­
ter" , einige haben dann gesagt, "Herr Ersatz­
mann" . Dann haben mich Leute gefragt: Ich habe 
geglaubt, du bist schon drinnen. Das habe ich al­
les schon erlebt. zum Beispie l  in  meiner Heimat­
stadt Baden bei der Eröffnung der Kursaison vor 
Hunderten Leuten. Das kenne ich al les, bis h in  
zur  Verwechslung mit  dem Bundespräsidenten, 
wenn man das ,, -rat" weglä ßt. Wenn etwas für 
den Födera l ismus und für die Mitmenschen ge­
schieht, können die Leute zu mir al les sagen, nur 
muß etwas weitergehen ! 

Meine Damen und Herren ! Hier möchte ich Ih­
nen sagen: Man so l l  den Posten des Präsidenten 
und des Vizepräsidenten des Rechnungshofes be­
setzen, man besetzt ja auch den Posten des Vize­
präsidenten des Obersten Gerichtshofes, des Ver­
waltungsger ichtshofes, des Verfassungsgerich ts­
hofes. Erst jetzt vor kurzem wurde das mit der 
Beste llung des bedeutenden Präsidenten Piska -
mein Respekt, auch für sei nen Vorgänger,  der ein 
bedeutender Jurist und Salzburger Staatsrechts­
lehrer  war, Professor Dr. Kurt Ringhofer - zum 
Ausdruck gebracht. 

Hohes Haus! Ich glaube, es wäre günstig - da 
der Rechnungshof auch e in  Organ für die Länder 
und die Gemeinden ist - ,  daß der Präsident und 
der Vizepräsident von der B undesversammlung 
gewählt werden und n icht vom Nationalrat a l lei­
ne. 

Ich möchte Ihnen noch sagen, der Rechnungs­
hof geht auf das Jahr 1 76 1  zurück, auf d ie Zeit 
Kaiserin Maria Theresias, und ist daher ä lter als 
das Organ, für das er tätig ist, nämlich das Parla­
ment. Es ist hochinteressant,  daß der Rechnungs­
hof b is 1 9 1 8  kol legial organisiert war, und jetzt ist 

er monokratisch organisiert. - Als Fußnote darf 
ich sagen,  daß der letzte Rechnungshofpräsident 
der Monarchie und der erste der Republik der 
berühmte Baron Beck war; da hat es - trotz 
Wec hsels der Staatsform - eine personelle Kon­
tinuität gegeben, aber jetzt herrscht das monokra­
tische System.  

Auf  die Volksanwaltschaft hat der Landes­
hauptmann schon treffend hingewiesen: Mit Aus­
nahme von Tirol und Vorarlberg ist die Volksan­
waltschaft für alle zuständig. Dazu möchte ich 
I hnen sagen :  Es wäre wertvoll ,  wenn die Volksan­
wälte auch von der Bundesversamm lung gewählt 
würden. Ich glaube, das wäre sehr wertvoll .  und 
dann hätten auch wir e inen entsprechenden Zu­
gang. 

Meine Damen und Herren! Das ist nur eine 
Kurzfassung von dem,  was man dazu al les sagen 
könnte, glauben Sie mir  das. Ich möchte zum 
Sc h luß noch eines in den Raum stellen: Das habe 
ich auch heute ,  als ich Herrn Präsidenten Fischer 
zufällig auf dem Gang getroffen habe, gesagt, und 
ich freue mich, daß er das Thema auch vorgestern 
in seiner Pressekonferenz angeschnitten hat. 

Hohes Haus! Wir sind jetzt in einer Situation, 
daß das demokratische, das bundesstaatliche, das 
Gewaltente i lungs- und das parlamentarische 
Prinzip geändert werden. Soferne nicht über die 
Kompetenzvertei lung abzustimmen ist - da 
stimme ich mit Herrn Landeshauptmann Dr. 
Katschthaler selbstverständlich überein -, wer­
den wir eine Volksabstimmung über die EG-Mit­
gliedschaft haben - mit a l len Konsequenzen, die 
damit verbunden sind. 

Anders ist es in der Bundesrepublik Deutsch­
land, denn in der B undesrepublik Deutschland 
steht  bereits in der Präambel des Bonner Grund­
gesetzes 1 949, daß die Europäische Integration 
ein Ziel ist, und außerdem ist das Übertragen von 
Hoheitsrechten auf in ternationale Organe bereits 
durch den Verfassungsgesetzgeber 1949 positi­
viert worden .  Weiters möchte ich Ihnen sagen, 
daß das deutsche Verfassungsrecht vorsieht, daß 
außerhalb des Bonner Grundgesetzes diese Streu­
lage an Verfassungsrecht, auf die auch Kollege 
Dil lersberger dankenswerterweise hingewiesen 
hat, nicht möglich ist. In Deutschland muß das in  
das Bonner Grundgesetz aufgenommen werden .  
Bei uns haben wir - um treffend mit Hans Kle­
catsky zu sprechen - eine "Ruinenhaftigkeit des 
österreichischen Verfassungsrechtes" , denn das 
steht in Verfassungsgesetzen des Bundes und der 
Länder, in in einfachen Gesetzen enthaltenen 
Verfassungsbestimmungen und in  verfassungsän­
dernden Staatsverträgen. Sogar diejenigen, die 
uns hierher geschickt haben, die politischen Par­
teien, stehen verankert im Parteiengesetz 1 975, 
und dort in einer Verfassungsbestimmung. Das 
Parteiengesetz ist aber e in  e infaches Gesetz. 
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Hohes Haus! Wenn wir derart gravierende Än­
derungen vorzunehmen haben,  die im Zusam­
menhang mit der EG-Mitgliedschaft eine Volks­
abstimmung verlangen,  dann meine ich ,  es bedarf 
einer Neukodifikation des österreichischen Bun­
des-Verfassungsgesetzes, in der wir an das auf­
nehmen so llten. Diese 75-Jahr-Feier - ich darf 
überleiten auf die Festrede des Herrn Präsidenten 
Ludwig Bieringer,  auf d ie wir uns freuen ,  Kollege 
Fischer, der Herr Bundeskanzler und der Herr 
Bundespräsident werden dort auch sprechen - ,  
diese Bundesversammlung wäre ein guter Anlaß, 
etwas zum Verfassungsbewußtsein und zum 
Staatsbewußtse in in Österreich be izutragen.  Wer 
würde leugnen,  daß das angesichts Brüssel n icht 
möglich ist. 

Ich darf Bezug nehmend auf d ie Ausführungen 
des Kollegen D il lersberger ein Zitat von mir nen­
nen: "Europa der Vater länder" . - Wir werden 
nur bestehen können in einem Europa, das kein 
Einheitsbrei ist. Wir werden dort antreten als Re­
präsentanten u nserer Städte, Gemeinden,  Länder,  
Regionen und des Bundes. Das können wir nur 
dann erfo lgreich tun,  wenn wir e in  Staatsbewu ßt­
sein  vermitteln .  Das Kommen des Herrn Landes­
hauptmannes u nd Vorsitzenden der Landes­
hauptleutekonfe renz Dr.  Katschthaler u nd die 
Beiträge meiner Vorredner geben mir selbst und, 
ich glaube, auch unserer Fraktion Optimismus. 

Hohes Haus! Das, was in der wirtschaftlich 
schlechtesten Zeit, aber mit einem Hoch an poli­
t ischer Verantwortung im Jahre 1 9 1 8  und 1 945 
zustande gebracht wurde, sol lten wir auf dem 
Weg nach Brüssel woh l  auch zustande bringen.  -
Wir bedanken uns beim Herrn Landeshauptmann 
Dr. Katschthaler für se in Kom men und für all 
se ine Aktivitäten für den Föderalismus. (Allge­
meiner BeifaLL . )  1 3.22 

Präsident: Nächste Wortmeldung:  Herr Bun­
desrat Mag. Lakner. 

13.22 
Bundesrat Mag. Georg Lakner (Liberales Fo­

rum, Salzburg) :  Herr Präsident !  Seh r verehrter 
Herr Minister !  Sehr verehrter Herr Landeshaupt­
mann! Ich möchte ausdrücklich betonen, daß ich 
mich zur Sache gemeldet habe und nicht zu Dil­
lersberger. (Bundesrat Dr.  D i L i  e r s b  e r g e r: 
Ich habe schon geglaubt. zur Sache gesprochen zu 
haben!) 

Grundsätzl ich kann ich mich anschließen und 
die Zustimmung zur Notwe�digkeit der B undes­
staatsreform signalisieren. Uber weite Strecken 
gehe ich mit den Vorrednern konform, sogar 
manchmal mit  dem Kollegen Di l lersberger.  

Ein paar Anmerkungen seien mir  erlaubt. Herr 
Landeshauptmann !  Ich wende m ich besonders an 
S ie .  Die Länder und auch Sie, Herr Landeshaupt-

mann,  haben den Kontakt mit den Bundesräten 
nicht gerade intensiviert. Das ist jetzt mein fünf­
tes Jahr hier  als Bundesrat , und ich meine, unsere 
Kontakte waren bescheiden, sagen wir es e inmal  
so. Ich habe auch nicht gewußt, daß Sie heute 
kommen. Auch das halte ich für ein Manko. 
(Zwischenruf des Präsidenten B i e r i n g e r.) Mir 
halt nicht, aus welchen Gründen auch immer. 
(Bundesrat Ing. P e  n z: Nachdem Sie A LLeinunter­
halter sind, kann Sie niemand informieren.') Das 
wird es sei n  (Bundesrat P r ä  h a u s e r: Herbsl­
überraschung.') , aber es war eine schöne Überra­
schung. (Bundesrat S l r u [ z  e n b e r g e r: Die 
Überraschung gelang.') 

Ich nehme an, e in Grund dafür ist die Schwä­
che des Bundesrates, daß sich eben Länder, d ie 
Landeshauptleute, die Regierungsmitglieder, 
auch der Landtag andere Wege suchen, die viel­
leicht erfolgversprechender zu irgendeinem Ziel 
führen. Der Weg über die Landeshauptleutekon­
ferenz, der Weg über d ie Partei ,  der Weg über d ie 
Regierungsmitglieder sind vermutl ich vielver­
sprechender. Darum meine ich, daß die e inzige 
Lösung einer Aufwertung des Bundesrates, falls 
man diese Institution überhaupt wi l l ,  e ine enge 
Beziehung zwischen Ländern und Bundesrat sei n  
muß.  Das scheint m i r  die beste Lösung z u  sein .  
Da gehe ich mit Kollegen Dil lersberger Hand in 
Hand, was d ies betr ifft, aber nicht i m  Hinblick 
auf Heiratsabsichten.  (Bundesrat Dr. D i L L  e r s -
b e  r g e r: AmbivaLente Einstellung.') 

Ich glaube - das betrifft die Landesregierung 
genauso wie den Landtag -, daß der Versuch, 
Kontakte mit den Bundesräten zu knüpfen, n icht 
besonders groß war, möglicherweise auch umge­
kehrt zuwenig gefordert und lanciert wurde. 

Vollkommen richtig ist, daß das Rederecht al­
lein auch noch keine Lösung ist. Ich möchte noch 
hinzufügen;  Die Tei lnahme der Bundesräte an 
manchen A usschüssen - ich wil l  nicht sagen an 
al len Landtagsaussch üssen, aber an manchen 
Ausschüssen - wäre auch eine Notwendigkeit. 
Ic h weiß ,  daß es einige Probleme mit der zeitli­
chen Belastung, letztl ich wahrscheinlich auch mit 
dem Salär gibt, und was da noch alles daranhängt. 

Ich werde jetzt nicht sehr viel Dank für die 
nächste Äußerung ernten, ich äu ßere es trotz­
dem:  Herr Professor Schambeck hat auch gesagt, 
der Bundesrat ist wie ein Parteienrat konstruiert. 
Ich glaube, daß Parteieninteressen im Bundesrat 
- ich b in  da nicht Ihrer Meinung, Herr Präsident 
Strutzenberger - seh r  oft vor dem Länderinter­
esse stehen. (Bundesrat S t r u t z e n  b e r g e r: Sie 
haben es leichter. Sie silzen alleine da.') Ich weiß  
schon, das ist leichter, aber den Vorwurf kann ich 
Ihnen trotzdem n icht ersparen. Ich könnte jetzt 
mehr als genug Beispiele anführen, nicht nur die 
Tropenholz-Sache, d ie der einzige Grund für ei-
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nen Einspruch gewesen sind - jedenfalls in den 
fünf Jahren, in denen ich da bin. 

Was die Kompetenzen betrifft, bin ich durch­
aus d 'accord mit Ihnen: Jedenfalls darf auch d ie 
Länderkompetenz keine Restkompetenz sein .  Ich 
glaube, das müßte man da noch hinzufügen. 

Bei der frühen E inbindung in die Gesetzwer­
d ung bin ich ebenfa l ls d'accord. Der Vermitt­
lungsausschuß  - wunderbar. 

Aber jetzt wieder ein k leiner Vorwurf an den 
Bundesrat selbst und an die Herren Präsidenten . 
Wir behandeln die Gesetzesvorlagen, die wir vom 
Nationalrat bekommen,  möglichst schnell, oft in 
e iner Woche, oft in weniger als einer Woche. 
Diesmal ist es zufäl l ig etwas länger gewesen. Ich 
habe aber von der Landesregierung, vom Herrn 
Landesamtsd irektor gehört, daß gerade das es 
manchmal den Ländern unmöglich macht, Stel­
lungnahme zu bez iehen. Es wäre also vielleicht 
vern ünftiger, e ine längere Frist eintreten zu las­
sen ,  damit d ie Länder auch entsprechende Stel­
lungnahmen abgeben und das den Bundesräten 
allenfal ls auch mittei len können. Das kam bei der 
Landtagsenquete in Salzburg durchaus konsensu­
al zutage. Das heißt, d ie Länder haben zum Tei l  
gar nicht die Möglichkeit, den Bundesräten z u  sa­
gen,  was sie wol len - laut Aussage des Landes­
amtsdirektors. 

Ich bin neugierig darauf, wie es sein  wird -
Professor Schambeck hat das so schön ange­
schnitten - ,  daß der Bundesrat letztendlich das 
letzte Wort hat. Wenn die Volksabstimmung über 
die EG stattfindet und d ie BundesstaatI ichkeit bis 
dahin noch n icht geregelt ist, stellen sich noch 
viele Fragen.  Also ich bin neugierig darauf - ich 
werde dann n icht mehr Mitgl ied dieses Hauses 
sein  (Zwischenruf des Bundesrates Dr. R 0 c k e n -
s c  h a u  b) - das ist l ieb, daß du das sagst, Micha­
el - ,  wie sich der Bundesrat dann tatsächlich bei 
d ieser Abst immung verhalten wird. Sie haben das 
schon so oft versprochen - und wenn ich Ihnen 
als Geist noch aus Salzburg erscheine ! (Bundesrat 
S t r u t z  e n b  e r g e r: Nicht auf mich zeigen.' Ich 
habe Ihnen das nicht versprochen.') Ich weiß , als 
etwas behäbiger Geist, aber wie dem auch sei .  

E in  gebu ndenes Mandat halte ich an und für 
sich für nichts Schl immes. Es scheint sogar im 
Namen zu stecken, daß es die Bindung ans Land 
sogar stärkt. N icht so ganz begeistert bin ich von 
diesem Stimmenführer. Wenn schon e in gebun­
denes Mandat - mit Ihren Einschränkungen,  
Herr Landeshauptmann - ,  warum sol l  man dann 
nicht trotzdem jeden Bundesrat absti mmen las­
sen, aber mit der Möglichkeit, ihn zur Verantwor­
tung zu ziehen .  Ich weiß nicht, man müßte das 
vermutlich noch weiterdenken. (Zwischenruf des 
Bundesrates Dr. R a  c k e n s c h a u  b.) - Das war 

e ine Idee, Herr Kollege, d ie ich hoffentlich noch 
äußern darf. 

Einen Punkt haben Sie fallengelassen,  ich wei ß  
nicht warum, das ist - vielleicht werde ich bei 
den Vorarlberger Sympathie erzielen - die An­
gleichung der Mandatszahlen. Die Mandatszahlen 
sind meiner Meinung nach zu untersch iedlich von 
Ost nach West, und es ist n icht gut, eben diese 
Unterschiede zu haben. Ich weiß ,  die W iener und 
die N iederösterreicher werden da anders denken 
(Bundesrat S l r U l  z e n  b e r g e r: Nicht die Wie­
ner.' ) ,  aber darüber so llte man, glaube ich, auch 
reden.  

Herr Präsident Strutzenberger! Ich darf auch 
auf Ihre Ausführungen e ingehen. (Bundesrat 
S t r u t z  e n b e r g e r: Ehrt mich.') In dem Pak­
turn mit den acht Punkten fehlt sozusagen e ine 
Seite, das ist d ie Seite der Bundesratsreform, da 
bin ich richtig unterrichtet. Ich frage , woran das 
l iegt. Es l iegt offenbar auch daran, daß sich das 
Präsidium des Bundesrates zuwenig einbri ngt. 
(Bundesrat S t r u  t z  e n b e r g e r: Nein.') Ich wür­
de alle drei Präsidenten auffordern, das zu tun.  
I Bundesrat S t r u t z e n  b e r g e r: Das Liegt nicht 
daran.' Das liegt daran. daß nicht andere im Bun­
desrat abstimmen sollen und daß dort ein Vernzerk 
ist: Bundesratsreform.' ) 

Wie dem auch sei ,  dann müßte eben der Bun­
desrat entsprechend mit der Latte winken, dann 
müssen wir eben stärker mit der Latte winken, 
wir sollten etwas tun. Es ist i rgendwie ziemlich 
beschämend, daß diese Seite wei ß  ist. 

Kollege Di llersberger !  Ich darf viel leicht auch 
zu deinen Äußerungen ganz kurz Stel lung neh­
men, auch wenn ich jetzt vielleicht e in wenig un­
sachlich bin .  Ich strebe kein freies Mandat für ei­
nen unfreien Abgeordneten an, und daher bin ich 
wahrscheinlich auch nicht mehr in eurer Bewe­
gung, und ich bin .. auch durchaus n icht der Mei­
nung, daß die FPO ein Abberufungsrecht für die 
. . . (Bundesrat Dr. D i L L  e r s b e r g e r: Das ist 
keinen Zwischenruf wert!) Gut, ist j a  doch einer. 
Ein Abberufungsrecht für die FPÖ sol lte es nicht 
geben, auch wenn ihr  das vie l leicht gerne hättet. 
Und wenn ihr gelegentlich einen Posten sucht für 
irgendeinen unbedarften Landespol iti ker,  dann 
kann man vielleicht diesen Posten n icht gerade im 
Bundesrat suchen. (Bundesrat Dr.  D i L l  e r s -
b e  r g e r: Zum Beispiel bei mir.') Na ja, mögl ich ,  
es  gibt noch einige andere. 

Was die Homosexualität betrifft und das Sich­
Verändern von einem Tag auf den anderen:  "Von 
einem Tag auf den anderen" war es erstens nicht 
(Bundesrat Dr. D i L L e r s b e r g e r: Da seid ihr 
noch nicht draufgekommen.') , und zwe itens: Zeig 
mir einmal , wo in u nserem Program m  d ie Forde­
rung nach einer Anerkennung der Ehe zwisc hen 
Homosexuellen steht. - Diese wirst du nicht fin-
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den. Daß es Forderungen gegen die . . . (Bundes­
rat Dr. D i L L  e r s b e r g e r: Das sind Forderungen 
der Frau Schmidt!) - Du wirst sie i m  Parte ipro­
gramm nicht finden. Daß es Aussagen gegen diese 
Diskr iminierung gibt, das unterstreiche ich und 
darauf bin ich stolz ,  muß ich sagen ,  und ich 
fürchte, das wäre bei euch nicht  möglich gewesen .  
(Beifall bei der SPÖ. - Bundesrat Dr. D i L L  e r S -

b e r g e r: Beifall von der linken Reichshälfte.' ) 

Auc h die Drogenfrage habe ich i n  der FPÖ ge­
nauso d iskutiert wie jetzt. Da sehe ich nicht ein­
mal einen Unterschied; über die Auslä nderfrage 
läßt es sich be i m  Liberalen Forum wesentlich bes­
ser disk utieren als bei euch.  

Ob d ie Landtagswahlen e in  wahres Bi ld abge­
ben werden? - Ich hoffe es ! Schön wäre es. Der 
Herr Landeshauptmann und se ine Mannschaft 
machen uns noch e in paar H indernisse,  wir brau­
chen nämlich in Salzburg 10 Prozent, um ein 
Grundmandat erri ngen zu können. (Bundesrat 
P r ä  h a u  s e r: Das ist eine qualifizierte Mehr­
heit!) Ja,  das ist e ine sehr qual ifizierte Mehrheit, 
aber ich hoffe, wir werden auch das schaffen, 
Herr Kollege. - Vielen Dank .  (Beifall bei der 
SPÖ. )  1 3.33 

Präsident: Weitere Wortmeldungen l iegen 
nicht vor. 

Wünscht noch jemand das Wort? - Dies ist 
nicht der Fal l .  

Die Debatte ist  gesch lossen .  

Wird von den Berichterstattern ein Schlußwort 
gewünscht? - Das ist auch nicht der Fal l .  

Die A b s t i m  m u n g über die vorl iegenden 
Beschlüsse des National rates erfo lgt getrennt. 

Wir kommen zunächst zur Abst immung über 
den Besch luß des Nationalrates vom 20. Okto­
ber 1993 betreffend ein Bundesgesetz über die 
Organisation der U niversitäten (UOG 1 993) .  

Ich bitte jene Bundesrät innen und Bundesräte, 
die dem Antrag zustimmen, gegen den vorliegen­
den Besch luß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben,  um ein Handzeichen.  - Das ist 
S t i m m e n m e h r h e i t. 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben, ist 
somit a n g e n  0 m m e n. 

Wir kommen weiters zur Abstimmung über 
den Besch luß des Nationalrates vom 20. Okto­
ber 1 993 betreffend ein Bundesgesetz, mit dem 
das Bundesgesetz über die G ründung der Hoch­
sch ule für  Bi ldungswissenschaften in K lagenfurt 
geändert  wird. 

Ich b itte jene Bundesrätinnen und B undesräte, 
die dem Antrag zust immen, gegen den vorliegen-

den Beschluß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben, um ein Handzeichen.  - Dies ist 
S t i m  m e n e i n  h e l l  i g k e i t. 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben, ist 
som it a n g e n  0 m m e  n. 

Wir kommen weiters zur Abstimmung über 
den Beschluß des National rates vom 20. Okto­
ber 1 993 betreffend ein Bundesgesetz, mit dem 
das U niversitäts-Organisationsgesetz geändert 
wird.  

Ich bitte jene B undesrätinnen und Bundesräte, 
die dem Antrag zustimmen, gegen den vorliegen­
den Besch luß des Nationalrates kei nen Ei nspruch 
zu erheben, um ein Handzeichen .  - Dies ist 
S t i m  m e n e i n  h e l  I i g k e i t. 

Der Antrag, keinen Einsp ruch zu erheben ,  ist 
somit  a n g e n  0 m m e n. 

Schl ießl ich kommen wir zur Abstimmung über 
den Beschluß des Nationalrates vom 20. Okto­
ber 1 993 betreffend ein Bundesgesetz über das 
B undesforschungs- und Prüfzentrum Arsenal. 

Ich b itte jene Bundesrätinnen  und B undesräte, 
d ie dem Antrag zustimmen, gegen den vorl iegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben, um ein Handzeichen. - Dies ist 
S t i m m e n m e h r h e i t . 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben. ist 
somit a n g e n  0 m m e n. 

5. Punkt:  Beschluß des Nationalrates vom 
20. Oktober 1 993 betreffend ein Kooperations­
abkommen zwischen der Republik Osterreich 
und dem Europäischen Hochschulinstitut ( 1 228 
und 1 266/NR sowie 46511BR der Beilagen) 

Präsident: Wir gelangen nun zum 5. Punkt der 
Tagesordnung: Beschluß des Nationalrates vom 
20. Oktober 1 993 betreffend e in  Kooperationsab­
kommen zwischen der Republ ik Österreich und 
dem Europäischen Hochschul inst itut. 

Die Berichterstattung hat Herr B undesrat Mag. 
D ieter Langer übernommen. Ich b itte ihn um den 
Bericht.  

Berichterstatter Mag. Dieter Langer: Hohes 
Haus! Das Europäische Hochschul institut in Flo­
renz ist e ine Einrichtung der Europäischen Ge­
meinschaften, d ie durch das Übereinkommen der 
M itgliedstaaten der Europäischen Gemeinschaf­
ten vom 1 9. April 1 972 errichtet wurde . Seit lan­
gem werden auch österreichische Studenten a n  
diesem Institut ausgebildet. 

Das vorl iegende Abkommen regelt die Anzahl  
der für österreichische Staatsbürger reservierten 
Studienplätze , die Qualifikationen und das Aus­
wahlverfahren für ihre Zulassung zum Studium 
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sowie d ie Anerkennung der am Institut erworbe­
nen Doktorgrade. Es dient der Er leichterung des 
Zuganges österreichischer Studenten zu den Stu­
dien und zur Schaffung einer klaren Rechts­
grundlage. Österreich übernimmt die Verpflich­
tung, den gemäß diesem Abkommen ausgewähl­
ten Studenten wie b isher Stipendien zu gewähren 
und die jährlichen Studiengebühren zu bezahlen, 
die von Nichtmitgliedstaaten der Europäischen 
Gemeinschaften zu entrichten sind. 

Mit dem Abschluß des gegenständl ichen Ab­
kommens sind keine Mehrkosten für den Bund 
verbunden .  

Der Ausschu ß für  Wissensc haft und Forschung 
stel lt nach Beratu ng der Vor lage am 3. Novem­
ber 1993 mit Stimmeneinhell igkeit den 
A n  t r a g, keinen Einspruch zu erheben .  

Präsident: Wortmeldu ngen l iegen nicht vor. 

Wünscht jemand das Wort? - Es ist d ies n icht 
der Fal l .  

Wir  kommen daher zur  A b s t i m  m u n g .  

Ich bitte jene B undesrätinnen und Bu ndesräte . 
die dem Antrag zustimmen, gegen den vorliegen­
den Beschlu ß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben, um ein Handzeichen. - Dies ist 
S t i m m e n e i n h e l l i g k e i t . 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben, ist 
somit a n g e n  0 m m e n .  

6. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
20. Oktober 1993 betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Krankenanstaltengesetz geändert 
wird ( 1 080 und 1 257/NR sowie 4643 und 
4652/BR der Beilagen) 

Präsident: Wir gelangen n un zum 6. Punkt der 
Tagesordnung: Beschluß des National rates vom 
20. Oktober 1993 betreffend ein B undesgesetz. 
mit dem das Krankenanstaltengesetz geändert 
wird. 

Die Berichterstattung hat Frau Bundesrätin  
Therese Lukasser übernommen. I ch  bitte sie um 
den Beric ht. 

Berichterstatterin Therese Lukasser: Herr Prä­
sident! Herr Minister !  Hohes Haus! Hauptpunkte 
des gegenständlichen Gesetzesbesch lusses des Na­
tionalrates sind: 

Die Verankerung der psychologischen u nd psy­
chotherapeutischen Versorgung in Krankenan­
stalten; 

Supervision für die in Krankenanstalten be­
schäftigten Personen; 

die Errichtung von Patientenvertretungen; 

die rechtl iche Verankerung regelmäßiger 
Dienstbesprechungen zwischen ärztlichem und 
nichtärztl iche m  Personal; 

Maßnahmen für Qualitätssicherung und Q uali­
tätskontrolle; 

Absicherung der Patientenrechte im Spitalsbe­
reich;  

e ine dem heutigen Stand der medizinischen 
Wissenschaft entsprec hende Regelung der Hygie­
nebelange; 

die Schaffung von Ethikkommissionen. die den 
internationalen Standards entsprechen; 

die Angleichung der die Werbung regelnden 
Best imm ungen an gleic hwertige im Arztegesetz, 
im Psychologen- und im Psychotherapiegesetz; 

Anpassung an die durch das Abkommen über 
den Europäischen Wirtschaftsraum gebotene 
Rechtslage sowie Sonderregelungen für Kranken­
anstalten, die zugleich auch der Forschung und 
Lehre einer medizinischen Fakultät dienen. 

Weiters werden d ie Vorschriften über die sani­
täre Aufsicht durch  die Bezirksverwaltungsbehör­
den effizienter gesta ltet. 

Der Verfassungsgerichtshof hat mit E rkenntnis 
vom 7. März 1 992 d ie Bedarfsregelung des § 3 
Abs. 2 l i t .a Krankenanstaltengesetz sowie e ine 
mit dieser Bedarfsregelung im Zusammenhang 
stehende Wortfolge im § 3 Abs. 3 Krankenanstal­
tengesetz als verfassungswidrig aufgehoben .  Die 
gegenständliche Novelle sieht nun eine verfas­
sungskonforme und den gesu ndheitspolit ischen 
Notwe ndigkeiten entsprechende Ersatzregelung 
vor. die eine Beschränkung der Erwerbsaus­
übungsfrei heit zugunsten öffentlicher und priva­
ter gemeinnütziger Heil- und Pflegeanstalten so­
wie solcher E inrichtungen normiert, welche mit 
Mitteln der öffentlichen Hand sowie aus den 
Krankenversicherungsbeiträgen die umfassende 
Gesundheitsversorgung für die gesamte Bevölke­
rung sicherstel len,  jedoch keinen Konkurrenz­
schutz mehr für private erwerbswirtschaftl ich ge­
führte Krankenanstalten enthält. 

Der Gesund heitsausschuß stellt nach Beratung 
der Vorlage am 3.  November 1 993 mit Stimmen­
mehrheit den A n t r a g, keinen Einspruch zu er­
heben .  

Präsident: Wir gehen in  die Debatte ein.  

Zum Wort gemeldet hat sich Herr Bundesrat 
Dr. Paul Tremmel .  Ich erteile ihm dieses. 

13.41 
Bundesrat Dr .  Paul Tremmel (FPÖ, Steier­

mark) : Herr Präsident! Herr Bundesminister! 
Meine Damen und Herren! Bevor ich in die Ma-
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terie eingehe, i n  die N iederungen unserer Arbeit, 
möchte ich ein wenig d ie Gedanken, die hier im 
Zuge der Föderalismusdebatte geäu ßert wurden,  
Revue passieren lassen, Revue passieren dahi n  ge­
hend, ob d iese e inen Bezug zum Krankenanstal­
tengesetz haben oder nicht. 

Ich darf Herrn Landeshauptmann Dr. 
Katschthaler zitieren, der unter anderem bei der 
Schi lderung des Werdeganges des Forderungska­
taloges der Länder bis h in  zum 3.  Oktober vo ri­
gen Jahres, an dem die föderalistischen Prinzipien 
in e iner Erklärung festgeschrieben wurden, auch 
das Krankenanstaltengesetz erwähnt und gesagt 
hat, daß der Bund eigentlich nur eine Zie lgesetz­
gebung vorneh men sol lte . Er hat ebenso in die­
sem Zusammenhang - vielleicht doch nicht in 
direktem Zusam menhang - gesagt, daß ein ganz 
wichtiger Kern der föderal istischen Bestimmun­
gen für die U nabhängigkeit der Gemeinden das 
FAG , das F inanzausgleichsgesetz, und letztl ich 
das Finanzverfassungsgesetz seien .  

Von d iesem Bereich weg darf ich auf das Ge­
setz selbst zu sprechen kommen. Durch die Frau 
Berichterstatterin wurde bereits der wesentliche 
Inhalt genannt, ich darf diesen nur ganz kurz 
noch e inmal nennen: Ersatzegelungen für die Be­
darfsprüfung im Errichtungsbewill igungsverfah­
ren,  ausgelöst durch e in  Erkenntnis des Verfas­
sungsgerichtshofes vom 7. März 1 992, Anpas­
sung an den EWR-Vertrag, Stärkung der Patien­
tenrec hte, Verankerung der psychologischen und 
psychotherapeutischen Versorgung, d ie Supervi­
sion der in den Krankenanstalten Beschäftigten ,  
die verstärkte sanitäre Aufsicht. 

Meine Damen und Herren !  Wenn S ie d ie Vor­
lage der Bundesregierung hernehmen, so werden 
Sie sehen: Es ist vorsorglich, ich würde beinahe 
sagen :  kassandrahaft, folgendes festgehalten:  Vor 
Aufnahme der parlamentarischen Beratungen 
über den vor l iegenden E ntwu rf so llten im Hin­
bl ick auf d ie finanziel len Auswirkungen noch Ge­
spräche mit den Finanzreferenten der Länder so­
wie Vertretern des Städtebundes und des Ge­
meindebundes geführt werden .  

Warum "vo rsorgl ich" ? - Weil Sie, sehr  geehr­
ter Herr  Minister, leider Gottes manchmal Pech 
haben ,  daß Sie Gesetzesmaterien zur Vorlage 
bringen - beziehungsweise bringen müssen - ,  
die letztlich Ihr  e igener fraktioneller Bereich zum 
Scheitern bringt. Ich werde das am Beispiel dieser 
Vorlage noch ausführen. 

"Kassandrahaft" sage ich deshalb, wei l  gerade 
dieses Gesetz bereits einmal vom Verfassungsge­
richtshof gehoben wurde, und ich fürchte, wenn 
es  so beschlossen sein wird, daß es  noch einmal  
gehoben werden wird . 

Auslöser für d ie vorliegende Novelle war ein 
Erkenntnis - ich habe dies bereits gesagt - des 
Verfassungsgerichtshofes vom 7. März 1 992, in  
welchem der Konkurrenzsch utz für private, er­
werbswirtschaftlich geführte Krankenanstalten 
im Errichtungsbewil ligungsverfahren für Ambu­
latorien als unzulässiger Eingriff in das Gru nd­
recht  der Erwerbsfreiheit angesehen wurde. 

D ie Bedarfsprüfung darf demnach nur öffent­
l ich-rechtliche oder zumindest gemeinn ützig ge­
führte Anstalten und Spitäler berücksichtigen. 
Damit ist eine Neuregelung der Bedarfsprüfung 
notwendig geworden. 

Allerdi ngs hat dieser § 3 Abs. 2 lit. a nunmehr 
zum Inhalt. daß auch niederge lassene Kassenver­
tragsärzte, Dentisten, kasseneigene Vertragsein­
richtungen zur Bedarfsprüfung herangezogen 
werden. 

D iese Konstruktion ist unserer Meinung nach 
ebenfal ls nicht verfassungskonform, da der Ver­
fassungsgerichtshof in se inem Entscheid vom 
2. Oktober 1992 die Bedarfsprüfung als ärztege­
setzliche Voraussetzung für die Genehmigung 
von Zwe itpraxen ebenfalls als unzulässigen Ein­
griff i n  die Erwerbsfreiheit angesehen hat. 

Wie ich bereits ausführte, ist zu erwarten,  daß 
die jetzige Novelle beim nächsten Anlaßfal l eben­
so vo m Verfassungsgerichtshof, zumindest in Tei­
len, aufgehoben werden wird .  

Trotz dieser Bedenken , d ie  letztlich auch vom 
Verfassungsdienst des Bundeskanzleramtes geäu­
ßert wurden, ist es zu dieser Vor lage und zu einer  
mehrheitl ichen Beschlußfassung im Nationalrat 
gekom men. 

Offensichtl ich sollte d iese Aktion gesetzt wer­
den, um über andere Notstandsfälle in diesem Be­
reich hinwegzutäuschen .  Inhaltlich ist unserer 
Meinung nach dieser Entwurf ebensowenig aus­
gegoren. Es fehlt beispielsweise bezüglich Be­
sc hlüsse der Hygienekommission eine Einbin­
dung in die gesetzl ichen Regelungen über die 
Verantwortlichkeitsbereiche. Die Hygienekom­
mission könnte daher lediglich beratende Funk­
tion bei der Zusammenarbeit mit der verantwort­
l ic hen Anstaltsleitung haben .  

Ebenso wurde e in  E ntschlie ßungsantrag unse­
res Abgeordneten F isch l  n icht berücksichtigt. der 
zum Inhalt hatte, eine gesamtösterreichische Ko­
ordinationsstelle für die Anschaffung teurer  me­
dizinischer Geräte zu schaffen, damit es n icht 
mehr vorkommt, daß zwei geographisch aneinan­
dergrenzende Krankenhäuser dieselbe Großanla­
ge haben. 

In den Erläuterungen wird darauf hingewiesen, 
daß zwar ein finanzieller Mehraufwand für die 
Spitalserhalter - jetzt komme ich nochmals auf 
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meine Einbegleitung zurück - ,  also hauptsäch­
l ich für die Bundesländer entstehen wird, daß die­
ser Mehraufwand langfristig aber durch die durch 
diese Novel le eingeführten Maßnahmen wieder 
eingespart werden kann. 

D iese Behauptung ist erstens durch n ichts be­
wiesen , und es ble ibt lediglich eine Mehrbela­
stung für die Spita lserhalter, also für d ie Länder 
und auch für ein ige Gemeinden ,  die in d iesem 
Bereich o hnedies schon überfordert sind. 

Es wurde im Nationalrat bereits dargetan - ich 
darf das hier ganz kurz ebenso machen - :  Der 
Landesfi nanzreferent des Bundeslandes Wien hat 
darauf hingewiesen, daß dieser Entwurf - ich 
könnte das jetzt wörtlich zitieren - der Stadt 
Wien Mehrkosten in der Höhe von 1 ,9 Mil l iarden 
Schi l l ing verursachen werde. 

Darüber hinaus hat er festgehalten ,  da ß er in 
dieser Vorgangsweise eine Verletzung des Arti­
kels 1 5a unserer Bundesverfassung sieht, also 
e ine echte Verletzung des föderal istischen Prin­
zips, das heute hier von al len Fraktionen be­
schworen wurde. Schade, daß Herr Vizepräsident 
Strutzenberger jetzt nicht hier ist. Er hat gesagt. 
er halte Kontakt zu seinem Landtag. Ich bezweifle 
allerdings, ob er in diesem Fall Kontakt mit Herrn 
Vizebürgerme ister Mayr gehalten hat, denn die­
ser hat in e iner Landtagss itzung im Sommer fest­
gestellt, daß diese Gesetzesvorlage auf einhel lige 
Ablehnung der Länder stoße. 

Meine Damen und Herren des Bundesrates! Ich 
muß Sie fragen, und ich muß mich fragen,  ob 
Föderalismus nur verbal ,  papieren gemeint ist. 
oder ob Sie wirk l ich diesen Föderalismus ernst­
nehmen?, wenn Sie keinen Einspruch erheben,  
obwohl maßgebliche Organe Ihres Bundeslandes 
heute zu e iner Gesetzesmaterie in dieser Form 
nein sagen ,  wei l  das eine erhebliche Mehrbela­
stung der Landesfinanzen bringt. 

Jeder, der in der Kommunalpolitik einmal tätig 
war, wei ß :  Föderal ismus, die Unab hängigkeit in  
diesem Bereich ist letztlich nur dann gewährlei­
stet, wenn die Finanzierung sichergestel lt ist. 

Ich muß mich der Meinung des Herrn Präsi­
denten Schambeck anschl ießen, allerd ings wei ß  
ich n icht, o b  er  e s  i n  diesem Zusammenhang so 
gemeint hat: Was wir hier im Zusammenhang mit 
dem Föderalismus sagen, scheint mir manchmal 
wie e in Hoffnungskauf zu sein ,  wie ein ungedeck­
ter Wechsel, denn wenn es wirklich darauf an­
kommt, dann hat die Parteiräson Vorrang. 

Es ist ja wirklich erstaunlich: Bei der Kosten­
auftei lung des k l in ischen Mehraufwandes gibt es 
so viele Umgereimtheiten, sodaß dieser letztlich 
Anlaß für ein Erkenntnis des Verfassungsge­
richtshofes bedeutete. Der k l in ische Mehrauf-

wand ist aber nach wie vor ungeregelt und dessen 
Abrechnung nicht klar vorgegeben.  

Meine Damen und Herren !  Es bl iebt mir  nur,  
h ier darzutun ,  daß aufgrund dieser Erwägungen 
unsere Fraktion dieser Vorlage n icht d ie Zustim­
mung ertei len kann. Ich ersuche Sie,  aufgrund Ih­
rer föderalistischen Verantwortung zu prüfen, ob 
S i e d ieser Vor lage Ihre Zustimmung ertei len 
können .  (Beifall bei der FPÖ. ) 1 3.52 

Präsident: Zu Wort gemeldet ist Frau Bundes­
rätin Christi ne H ies . Ich erteile es ihr .  

/3.52 

Bundesrätin Christi ne Hies (SPÖ, Wien):  Herr 
Präsident! Herr Bundesm inister !  Meine Damen 
und Herren!  Es sollten im Zuge der Novel l ierung 
des Krankenanstaltengesetzes unter Berücksichti­
gung und der in den letzten Jahren erhobenen 
Expertenforderungen wesentliche Verbesserun­
gen für die Patienten und den Krankenpflege­
dienst gesc haffen werden. Diese Überlegungen 
führten dazu,  daß wir im Rahmen dieser Geset­
zesnovelle als wesentlichen Inhalt die Stärkung 
der Patientenrechte , d ie Verankerung der psycho­
logischen und psychotherapeutischen Versor­
gung, d ie Einführung der Supervision sowie eine 
verstärkte sanitäre Aufsicht mit Befriedigung 
feststel len können; mit Befriedigung deswegen, 
wei l  wir dies als wesentl iches Instrument zugun­
sten der Patienten ,  aber auch in gleiche r  Weise 
zugunsten des ärztl ichen und nichtärztl ichen Per­
sonals der Krankenanstalten betrachten .  

Diese vom Nationa lrat beschlossene Kranken­
anstaltengesetz-Novelle setzt neue Maßstäbe im 
Bereich der Qual itätsverbesserung in den Spitä­
lern, sehr umfassend bei den Patientenrechten 
und auch im H ygienebereich, aber auch durch die 
Benennung der Hygienekomm ission ,  d ie ja be­
re its se it der Novel le 1 988 in  den Spitälern be­
steht, nun aber durch d ie Novelle 1 993 mit zu­
sätzl ichen Agenden ausgestattet worden ist. 

Die nun vor liegende Regel ung für die Be­
darfsprüfung trägt einerseits den Bedenken 
des Verfassungsgerichtshofes bezügl ich des 
Grundrechtes auf E rwerbsfreiheit für Privat­
ambulatorien Rechnung, andererseits hält sie 
aber aus gesundhe its- und ordnungspol itischen 
Gründen am Konkurrenzschutz für gemeinnützi­
ge und von der öffentlichen Hand betriebene 
Krankenanstalten und Ambulatorien fest. 

Dazu l iefert der Verfassungsgerichtshof in sei ­
nem Erkenntnis vom 7.  März 1 992 konkrete Hin­
weise für eine Lösung in  d ieser Richtung. Nach 
Ansicht des Verfassungsgerichtshofes sind gesetz­
liche Regelungen,  welche die Erwerbsausübungs­
freiheit beschränken, dann zulässig, wen n  dies das 
öffentliche Interesse gebietet. Genau das hat der 
Verfassungsgerichtshof formuliert, und er  hat da-
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mit auch erkannt, daß an e iner  flächendeckenden 
und finanziell erschwinglichen med iz in ischen 
Versorgung der gesamten Bevölkerung öffentli­
ches Interesse besteht. 

Zu guter  Letzt hat dieses Höchstgericht auch 
klar zu erkennen gegeben, daß der medizinischen 
Versorgung der Bevölkerung durch gemeinnützi­
ge E inrichtungen, u nd zwar unabhängig davon, 
ob sie von Gebietskörperschaften oder anderen 
Rechtskörpern betrieben werden, vorrangig Be­
deutung zukommt. 

E inen weiteren Grundpfe i ler dieser Novelle 
stel len die Patientenrechte dar. D ie wesentlichen 
Punkte hiebei sind das Recht auf Information der 
Patienten über die ihnen zustehenden Rechte, die 
Aufklärung über Behandlungsmethoden und die 
eventuell damit verbundenen Risken,  d ie Einsicht 
in  die Kran kengesch ichte, die psychologische Un­
terstützu ng, die Wahrung der Int imsphäre, dies 
auch i n  Mehrbetträumen, und d ie E inführung 
von unabhängigen Patientenvertretungen .  Nicht 
zu  vergessen sind d ie zwingenden E inführungen 
des sogenannten Stationsarztes. 

Ebenfalls neu gefaßt ist der Bereich der Quali­
tätssicherung in der Patientenversorgung. In  jeder 
bettenführenden Krankenanstalt ist e ine Kom­
mission für Quali tätssicherung e inzusetzen. Auf­
gabe der Kommission wird es sein ,  Qual itätsmaß­
nahmen zu i niti ieren, zu koordin ieren sowie die 
Umsetzu ng von Qualitätssicherung zu fördern 
und zu unterstützen. 

Ein Tei l  der Qualitätssicherung sol l  i n  e iner re­
gelmäßigen Bedarfsplanung für Personal und 
Gro ßgeräte bestehen. So sol l  e in Leistungsange­
bot in dem Maße verfügbar sein ,  daß jedem Pa­
t ienten die erforderl ichen Leistungen zute i l  wer­
den können.  Qualitätssicherung sol l  keinem 
Selbstzweck dienen,  ihre Aufgabe soll n icht nur 
in den Kostenkontrollen bestehen. Es sollte wirk­
l ich das ausschl ießl iche Ziel sein ,  e ine effiziente 
Krankenversorgung auf gleichmäßig hohem Ni­
veau zu gewährleisten .  

Aber al l  das kann nur dann zum gewünsc hten 
Ziel führen,  wenn auch d ie Qual ität der Kranken­
pflegeausb i ldung steigt. Diese Ausbildung soll 
h inkünftig nicht ausschl ie ßlich Fachwissen, son­
dern auch e ine profu nde Allgemeinbi ldung sowie 
psychologisches Gru ndwissen vermitte ln .  Nur so 
kann es dem Krankenpflegepersonal ermöglicht 
werden, d ie Probleme und Schwierigkeiten dieses 
Berufes leichter zu erkennen und auch für sich 
selbst Lösungen zu f inden. 

Die ebenfalls neu aufgenom mene E inrichtung 
der Supervision sol l  vor al lem dem Druck der see­
l ischen Belastung des Krankenpflegepersonals 
entgegenwirken. Machen wir uns nichts vor, sehr 
geehrte Kolleginnen und Kollegen: Es ist nicht 

nur das Problem der Bezahlung al le in ,  das dazu 
führt, daß der Krankenpflegeberuf n icht als be­
sonders attraktiv angesehen wird, beziehungswei­
se was zur Flucht vom Bett  in  Ambulanzen oder 
anderen Verwendungsbereichen führt. Der Ge­
setzgeber hat auch dafür Sorge getragen ,  daß ne­
ben der eminent wic htigen Möglichkeit der Su­
pervision auch für das n ichtärztl iche Pfegeperso­
nal eine regelmäßige Fortbildung, wie sie laut der 
bisherigen Fassung des Krankenanstaltengesetzes 
nur den Ärzten vorbehalten war, gewährle istet 
wird.  Nur so kann eine Imageanhebung des Kran­
ken pflegedienstes erreicht werden.  D iese ist in 
seibern Maße erforderlich wie e ine leistungsge­
rechte Bezahlung. 

Meine Damen und Herren!  Mit dieser Novelle 
sind d ie Schienen gelegt für e ine Verbesserung 
der Stel lung des Krankenpflegepersonals, aber 
auch und vor a l lem des Loses des Patienten .  Es 
muß uns klar sein ,  daß e ine Reform in diesem 
Bereich nicht nur  mit dem Blick auf Kostensen­
kung vorgenommen werden kann,  we il dann allzu 
leicht die Gefahr besteht, daß eine Kostensen­
kung allein einen Qualitätsverlust nach sich zieht. 
Wenn man aber bereit ist, sich über mehr Quali­
tät aus verschiedensten B l ickwinkeln heraus Ge­
danken zu machen, dann ist man seh r  wohl  auch 
in  der Lage , Kosten sinnvol l  einzusetzen .  

Das Gesetz ist in  einem Dialog mit  vielen Per­
sonen entstanden ,  die im Gesundheitswesen tätig 
sind, die täglich in Krankenanstalten arbe iten,  
aber auch mit jenen,  die dort, wo e ine solche Ein­
richtung besteht ,  sozusagen als Patientenombuds­
männer die Sorgen der anderen Seite hören .  ( Vi­
zepräsident Dr. S c  h a m  b e  c k übernimmt den 
Vorsitz. )  

Meine Fraktion wird d ieser Gesetznovel le ihre 
Zustimmung ertei len. (Beifall bei SPÖ und Ö VP. ) 
1 3.58 

Vizepräsident Dr.  Herbert Schambeck: Zum 
Wort ist weiters gemeldet Frau Bu ndesräti n  Ag­
nes Schierhuber.  Ich ertei le es ihr.  

13.58 

Bundesräti n  Agnes Schierhuber (ÖVP, Ni�der­
österreich) :  Herr Präsident !  Herr Bundesmini­
ster! Meine seh r  geschätzten Damen und Herren !  
Das heute zu beschl ießende Krankenanstaltenge­
setz können wir seitens meiner  Fraktion unter­
stützen .  

Es  wurde h ier  immer wieder von den  Freiheitl i­
chen kritisiert, daß die zu beschließenden Maß­
nahmen nicht finanzierbar seien, daß die Länder 
dazu nicht in der Lage sind. Mir ist sehr woh l  die 
schwierige finanzielle S ituation der Landesbud­
gets bekannt. Aber ich meine, daß wir  Wertigkei­
ten in der Pol i t ik  setzen müssen, uns fragen m üs­
sen: Was ist uns wieviel wert? Ich glaube, Gesund-
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heit. sozialer Dienst, Pflege sollten uns viel wert 
sein, denn jeder von uns kann sehr rasch von ei­
nem gesunden Menschen zu einem kranken oder 
e inem pflegebedürftigen Menschen werden, der 
e iner Anstaltspflege bedarf. Daher sollten wir 
verlangen,  daß das Beste geboten wird: Ausstat­
tung mit Geräten nach dem neuesten Stand der 
Technik und Wissenschaft und ausgezeichnete 
Ärzte. - Es ist sehr leicht, zu sagen:  Das kostet 
zu v ie l !  

Was mir aber besonders wichtig zu sein scheint, 
ist die E inrichtung von Patientenvertretungen. Es 
ist uns gestern im Ausschuß von der Vertreterin 
des Gesundheitsmin isteriums gesagt worden, daß 
daran gedacht ist, für jedes Bundesland e ine Pa­
tientenvertretung vorzusehen, die für alle Spitäler 
und für den gesamten Spitalsaufenthalt zuständig 
ist. Das ha lte ich für sehr  begrü ßenswert. 

Besonders freut es mich,  daß neben den Patien­
tenrechten auch daran gedacht wurde, i m  Spitals­
bereich die Kinderabte i lungen k indgerecht auszu­
statten. Ich glaube, wir al le,  die wir Eltern sind . 
wissen, was es für Kinder bedeutet, wenn sie 
schwer erkrankt sind und über längere Zeit in ei­
nem Krankenhaus sein  müssen.  Das ist ebenfalls 
sehr zu begrü ßen. 

Ich persönlich halte unter anderem auch für 
sehr wichtig die Schaffung einer Ethikkommis­
sion, die dem internationalen Standard ent­
spricht, vor allem im Hinbl ick darauf, daß gerade 
in letzter Zeit vom Klonen der Gene und derglei­
chen mehr die Rede ist. Ich glaube, daß n icht n ur 
das Gesundheitsminister ium und alle auf d iesem 
Gebiet Tätigen, sondern auch alle in der Wissen­
schaft Forschenden aufgerufen sind, jene Ethik 
e inzuhalten, die wir als humane Geisteshaltung 
i mmer vorangestel lt  haben. Ich bin überzeugt da­
von ,  daß nicht alles, was machbar ist, der Mensch 
auch machen darf - mit Sicht auf die Zukunft 
und auf das Ganze. Ich würde bitten, daß sehr  
genau darüber nachgedacht wird, damit es  uns 
n icht so ergeht wie dem Zauberlehrl ing, daß wir 
die Geister,  die wir riefen, n icht mehr loswerden. 

Meine seh r  geschätzten Damen und Herren !  
Gerade i n  letzter Zeit ist es auch Gegenstand von 
Diskussionen in den Medien - das gilt n icht nur 
für Wien ,  sondern wir sind überall damit  kon­
frontiert - ,  daß die Bürger, die Patienten nicht 
verstehen, warum sie in öffentlichen Spitälern a ls 
Kassenpatienten sehr lange Wartezeiten bei Ope­
rationen und sonstigen Eingriffen in Kauf neh­
men müssen ,  vor allem deshalb, wei l  die Betten 
mit  Privatpatienten der Primarärzte belegt sind. 
Ich gestehe jedem Primararzt zu, daß es ihm mög� 
l ieh sei n  m u ß, auch Privatpatienten zu haben und 
diese auch entsprechend zu betreuen. Aber d iese 
sol len nicht d ie Betten in einem öffentlichen Spi­
tal  b lock ieren, sodaß Kassenpatienten lange war­
ten müssen .  Dafür fehlt  der gesamten Bevölke-

rung das Verständnis. Ich wol lte d ies nur kurz 
anmerken; ich weiß ,  daß das heute nicht auf der 
Tagesordnung steht. 

Meine sehr geschätzten Damen und Herren !  
Ich möchte noch e inmal betonen, daß wir  von der 
ÖVP der Krankenanstaltengesetz-Novelle. mit 
der die Länder verpflichtet werden ,  innerhalb ei­
nes Jahres die entsprechenden Ausführungsgeset­
ze zu be�chl ießen, di� Zustimmung ertei len. (Bei­
fall bei OVP und SPO. J 1 4.04 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Weitere 
Wortmeldungen liegen nicht vor. 

Wünscht noch jemand das Wort? - Dies ist 
nicht der Fall. 

Die Debatte ist geschlossen.  

Wird von der Frau Berichterstatterin ein 
Schlußwort gewünscht? - Das ist auch  nicht der 
Fall .  

Wir gelangen daher zur A b s t i m  m u n g. 

Ich ersuche jene Bundesrätinnen und Bundes­
räte. die dem Antrag zustimmen, gegen den vor­
l iegenden Besc hluß des Nationalrates keinen E in­
spruch zu erheben, um e in Handze ichen. - Es ist 
dies S t i m  m e n m e h r  h e i t. 

Der Antrag, keinen E i nspruch zu erheben,  ist 
somit a n g e n  0 m m e n. 

7. Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
2 1 .  Oktober 1 993 betreffend ein B undesgesetz, 
mit dem das Wohnungsgemeinnützigkeitsgesetz, 
das Mietrechtsgesetz, das Wohnungseigentums­
gesetz 1 975, das Heizkostenabrechnungsgesetz, 
das Bundes-Sonderwohnbaugesetz 1 982, das 
Bundes-Sonderwohnbaugesetz 1 983, das Wohn­
bauförderungsgesetz 1 968 und das Wohnbauför­
derungsgesetz 1984 geändert werden und mit 
dem ein Richtwertgesetz (RichtWG) geschaffen 
wird (3. Wohnrechtsänderungsgesetz - WÄG) 
(579/A-II- I0458 und 1 268/NR sowie 4644 und 
4653/BR der Beilagen) 

Vizepräsident Dr. Herbert Schambeck: Wir ge­
langen nun zum 7. Punkt der Tagesordnung: 
3.  Wohnrechtsänderungsgesetz. 

Die Berichterstattung hat Herr Bundesrat 
Gottfried Jaud übernom men. Ich ersuche ihn 
höflichst um seinen Bericht.  

Berichterstatter Gottfried Jaud: Sehr geehrter 
Herr Präsident! Meine Damen und Herren! Mit 
dem gegenständlichen Gesetzesbeschluß des Na­
tionalrates sollen insbesondere im Bereich des 
Mietrechtsgesetzes Auswüchsen der M ietentwick­
lung der letzten Zeit taugliche Begrenzungen un­
ter S icherung des erhaltungswürd igen Bestandes 
entgegengesetzt werden . Dabei soll unter Be-
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dachtnahme auf regionale Unterschiede eine 
spürbare Preisdämpfung bewirkt werden. 

Darüber h inaus erfolgen rechtl iche Klarstel lun­
gen zum Heizkostenabrechnungsgesetz (Fern­
und Nahwärme) , zum B undes-Sonderwohnbau­
gesetz 1 982 ,  zum Bundes-Sonderwohnbauge­
setz 1983, zum Wohnbauförderungsgesetz 1 968 
und zum Wohnbauförderungsgesetz 1 984 (für 
die verb l iebenen Bestimmungen des Bundesrech­
tes erfolgt die Sicherste l lung der Aufgabe der 
nicht benutzten weiteren geförderten Wohnung) . 

Der vorliegende Besch luß berücksichtgt die 
Behandlung des Kapitels Wohnen durch den 
Österreichischen Juristentag 1 967 und 1 99 1 ,  die 
tei lweise bis zu kon kreten Textvorsc hlägen ausge­
reiften Stel lungnahmen der parlamentarischen 
Enquete 1 99 1  sowie Vorschläge und Krit ik aus 
dem Begutachtungsverfahren zum Bundes­
Wohnrechtsgesetz. 

Der Wirtschaftsausschuß stellt nach Beratung 
der Vorlage am 3.  November 1 993 mit Stimmen­
mehrheit den A n t r a g, keinen Einspruch zu 
erheben. 

Vizepräsident  Dr. Herbert Schambeck: Wir ge­
hen in die Debatte ein. 

Zum Wort gemeldet hat sich Herr Bundesrat 
Mag. Dieter Langer.  Ich ertei le es ihm.  

14 .08 .. 
Bundesrat Mag. D ieter Langer (FPO, Wien) :  

Herr Präsident !  Herr B undesminister! Hohes 
Haus! Meine sehr  geehrten Damen und Herren !  
D ificile est satiram non scribere! E inmal mehr ist 
man versucht,  Juvenal zu zitieren, vor allem 
dann, wenn  man die Entsteh ungsgeschichte des 
nun vorliegenden I nitiativantrages zum 
3 .  Wohnrechtsänderungsgesetz betrachtet. Es 
wäre wahrlich e iner Sat ire wert, wäre das Thema 
nicht so ernst, geht es doc h darum, Zehntausen­
den Wohnungssuchenden und vor allem jungen 
Famil ien Wohnraum zu erschwingl ichen Mieten 
zu verschaffen, und wäre das E rgebnis, gemessen 
an der Dauer der Verhandlungen, n icht so jäm­
merlich. Ich sage bewußt "jämmerl ich" , denn das 
vorliegende Wohnrechtsänderungsgesetz bezie­
hungsweise die Nove lle dazu wird n ichts an der 
derzeitigen Wohnungssituation ändern. Das ist 
nicht nur meine Meinung, sondern auch die zah l­
reicher Experten und die des größten Teils der 
Bevölkerung. 

Was ist übriggebl ieben von der im Koalitions­
überein kommen vereinbarten Harmonisierung 
und Neukodifikation des Wohnrechtes? - Eine 
Neuauflage altsozialistischer Ideologie der Markt­
regulierung, der M ietzinsobergrenzen, der Straf­
verschärfungen.  Da�. ist eine Ideologie, die sei t  
über 70 Jahren den Osterreichern Wohnungspro­
bleme, verfallende Häuser und horrende Mieten-

erhöhungen nach § 7 M ietgesetz und § 1 8  Miet­
rechtsgesetzverfahren verschafft, um lediglich die 
Bausubstanz zu erhalten .  (Bundesrat Dr. K a u  f ­
m a n  n: Ablöse!) Ich danke I h nen,  daß Sie das 
Wort "Ablöse" erwähnt haben.  Ich erinnere mich 
an einen Artikel im " profil" . . .  (Weiterer Zwi­
schenruf des Bundesrates Dr. K a u  f m a n  n. ) Frau 
Staatssekretärin, ich begrü ße Sie !  

Ich erinnere mich an e inen Artikel im " profi l" , 
wonach der grö ßte Hausherr der Republ ik Öster­
reich, die Gemeinde Wien, Ablösen kassiert hat. 
U ngerec htfertigterweise !  Dann kam die Stel lung­
nahme des Herrn Vizebürgermeisters Mayr: 
Macht ja n ix !  Es ist ja ohnehin a l les verjährt. also 
wird es nicht so viel ausmachen !  So geht man von 
offizieller Seite mit verbotenen Ablösen um. 

Zur Erhaltung der Bausubstanz:  Es muß zum 
Beispiel die Gemeinde Wien erhebliche Förde­
rungsmittel zuschießen, um d ie Mieten auch be i 
Substandardwohnungen um die 40 S pro Qua­
dratmeter - selbstverständlich zuzüglich Be­
triebskosten und Mehrwertsteuer - erhalten  zu 
können . Und in diesem Fall zahlt die Gemeinde 
Wien bere its an die 20 S pro Quadratmeter dazu 
- als Objektförderung. Die notwendige Subjekt­
förderung für jene, die sich diese 40 S auch nicht 
leisten können, ist da noch gar n icht mitinbegrif­
fen. Das wird in vielen Bundesländern Kopfschüt­
teln hervorrufen; es handelt sich dabei hauptsäch­
l ich  um ein Wiener Problem. 

Ich glaube auch, daß diese Novel le hauptsäch­
l ich dazu geschaffen wurde, Wiener Probleme lö­
sen zu können - nur gelingt das dam it nicht. 
Letztl ich verhandelt d ie Regierungskoal i tion be­
ziehungsweise die Fraktionen diesbezüglich be­
reits sei drei Jahren, um etwas vorlegen zu kön­
nen, was vie l le icht jährlich für 10 000 bis 
1 5  000 Wohnungen zutrifft. Aber das ist eben aIt­
sozialistische Ideologie, die sich offenbar in die 
neue sozialdemokratische h inübergerettet hat, d ie 
im Jahr 1 982 mit dem damals geschaffenen Miet­
rechtsgesetz - entgegen Warnungen von Exper­
ten und Praktikern - einen beginnenden, sich 
selbst regul ierenden Wohnungsmarkt mit der Ka­
tegorieeinstufung abgetötet hat - bewußt und 
mutwi l lig, füge ich hinzu, und gegen den gesun­
den Menschenverstand! 

Heute stehen wir vor dem wohnrechtlichen 
Schwerbenhaufen d ieser Ideologie. U nd dieser 
Scherbenhaufen sol l  nun mit demselben ideologi­
schen Kitt geklebt werden,  der bereits se i t  
70 Jahren Wohnungsprobleme bereitet ;  und die 
ÖVP macht sich dabei leider zum Steigbügelhal­
ter . 

Zur Er innerung: D ie ÖVP war es, die 1 968 e i ­
nen m utigen Schritt gesetzt hat, nämlich das Mie­
tengesetz 1 968 . Das war unter einer  OVP-Allein­
regierung, wie waren die Zeiten doch damals 
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schön, meine Damen und Herren .  (Bundesrat 
P r ä  h a u  s e r: Für Sie. ausschließlich für Sie.') 
Mit den damaligen Regelungen bei Neuvermie­
tungen in allen Kategorien freie Vereinbarungen 
zu wissen ,  waren eigentlich a l le zufrieden (Bun­
desrat Dr. K a u  f m a n n: Die kleine Koalition hat 
auch nichts anderes zusammengebracht!), bis die 
sozialistische Alleinregierung - Sozialdemokra­
ten hießen Sie, glaube ich,  damals schon - 1 98 1  
als Leistungsnachweis einen Regulierungsbedarf 
geortet hat. (Zwischenruf des Bundesrates Dr. 
K a u  f m  a 11 11. ) 1 98 1  nicht!  Vielleicht können Sie 
sich daran erinnern. (Bundesrat P r ä  h a u  s e  r: 
Aber 1983 SChOIl.') 

Auc h der heute vorl iegende In itiativantrag so l l  
wohl e inen Le istungsnac hweis darstel len, ist aber 
bestenfalls als Alibihandlung zu bezeichnen, und 
das, nachdem d ie Koalition mit dem im Frühjahr 
vorgelegten Bundes-Woh nrechtsgesetz kläglich 
Schiffbruch erl itten hat. - Am Bundes-Wohn­
rechtsgesetz, meine Damen und Herren, haben 
S ie von den Regierungsfraktionen über zwei Jah­
re lang herumgedoktert. U nd dann haben Sie das 
noch nicht e inmal  fertige Paket - einige Bestim­
mungen waren noch n icht e inmal ausformul iert 
- dem lustizministerium auf den Tisch geknallt, 
damit der faule politische Komprorniß eine Ge­
setzesvorlage werde. Die Damen und Herren im 
Justizmi n ister ium haben wirk lich U nglaubliches 
innerhalb kürzester Zeit geleistet. Das " Ergeb­
n is" , das dabei herauskam, ist diesen Experten 
wirklich nicht anzulasten. Denn d iese haben aus 
diesem pol itischen Kuddel muddel wirklich noch 
das Beste herausgeholt - aber man kann eben 
nicht mehr herausholen, als ursprünglich eben 
drinnen ist. 

Nun zum vorliegenden Intitiativantrag, der in­
teressanterweise dem Bautenausschuß und n icht 
dem lustizausschuß zugewiesen wurde, allerdings 
muß das auch der Herr lustizminister ausbaden. 
Man muß  wirklich nach der Qualität dieser Vor­
lage fragen ,  d ie auf derart e inhel lige Ablehnung 
stö ßt und zu der über 80 ablehnende Stel lungnah­
men verschiedenster I nstitutionen aus allen La­
gern Österreichs e ingetroffen sind: von Landesre­
gierungsämtern quer durch Österreich ,  von der 
Finanzprokuratur, der Industriellenverein igung, 
vom Städtebund , von der Wirtschaftskammer. 
von der Arbeiterkammer, der Notariatskammer, 
dem Rechtsanwaltskammertag bis zum Katholi­
schen Famil ien verband, der Bischofskonferenz, 
dem Verband für Konsumenteninformation und 
der Verein igung österreichischer Richter, um nur 
einige zu nennen - und nicht zuletzt auch eine 
58seitige, i n  meinen Augen vernichtende Stel­
lungnahme des lustizmin isteriums, in welcher 
zwar den verfassungsrechtl ichen Bedenken hin­
sichtlich des Richtwertermittlungsverfahrens und 
deren Verbindlicherklärung Rechnung getragen 
wurde, der größte Tei l ,  jedoch vor al lem inhaltli-

eher, aber auch legistischer Natur, keine Berück­
sichtigung finden konnte, wie lustizmin ister Dr. 
Michalek im Nationalratsplenum bedauernd fe­
ste llen mußte. 

In diesem Zusammenhang muß den Verhand­
lern der vorliegenden Wohnrechtsmaterie, näm­
lich den Kollegen KeimeI ,  Eder, Schwimmer & 
Co unter anderem folgender Vorwurf gemacht 
werden: Sie haben bewußt auf d ie Beiziehung er­
fahrener 1 uristen u nd Legist iker aus dem J ustiz­
ministerium verzichtet, aber auch auf die Erfah­
rung und auf das Fac hwissen der Praktiker aus 
dem Berufsstand der I mmobi l ientreuhänder. Nur 
so konnte es  geschehen ,  daß aus einer guten Idee 
nach dreijährigen Verhandlungen - dreijährigen 
Verhandlungen !  - ein derartiges Machwerk 
mein Kollege Schöll nan nte es .,Schmarr'n" -
entstand. 

Dann müssen die Vertreter der lustizmin isteri­
ums, deren 58seitige Stellungnahme nur zum ge­
ringsten Tei l  berücksichtigt wurde, d iesen Be­
sc hluß des Nationalrats im Ausschuß des Bundes­
rates noch erläutern und verteidigen, wobei die 
kritischsten Fragen gerade von Ihrer Seite kamen, 
meine Damen und Herren von den Regierungs­
fraktionen ! 

Ich habe d ie Herren des Minister iums bedauert, 
und ich habe bewu ndert, mit welchem Gleichmut 
Ministerialrat Dr .  Tschugguel versuchte, d iesen 
Unsinn verständlich zu machen, für den er  wirk­
l ich nicht verantwortlich gemacht werden kann. 

Zum weiteren Hergang: Nicht einmal  in  den 
Unterausschuß haben Sie Fachleute aus der Pra­
xis als Experten h ineinnominiert. - D ies sicher 
nicht grundlos, denn bei der Generaldebatte im 
Unterausschuß hat man  uns erklärt: B is auf  viel­
leicht geringfügige Änderungen werde es bei die­
sem ausgehandelten Paket bleiben .  - Daß das so 
war, hat sich ja auch hinterher herausgestel lt ,  weil 
wirklich nur die notwendigsten Korrekturen vor­
genommen wurden,  damit dieser I nitiativantrag 
verfassungskonform wurde. Aber daß es so viele 
Korrekturen waren, u nd dann noc h weitere in der 
zweiten Lesung beschlossen wurden ,  spricht ja 
nicht für Ihre Verhandlungsbereitschaft im Aus­
sc huß, sondern wirft n ur ein bezeichnendes Licht 
auf die "Qualität" dieses In itiativantrages. 

Wie ist es denn den Grünen, die im Ausschuß 
geblieben sind, m it i hrem Initiativantrag 597/ A 
ergangen? - Lapidar heißt es dort: "Bei  der Ab­
stimmung erhielt der Antrag 597/ A nicht d ie er­
forderl iche Mehrheit." Angesichts dessen ist es 
doch kein Wunder, daß d ie Grünen dann fru­
striert waren, bei der Schlußabstimmung nicht 
dabei waren und vorher aus dem Saal gegangen 
sind. (Bundesrat Dr. K a u  f m a n  n: Sie sind aus­
gezogen dort!) 

575. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original) 59 von 92

www.parlament.gv.at



28 1 42 Bundesrat - 5 7 5 .  Sitzung - 4. November 1 993 

Mag. Dieter Langer 

Darum hat auch d ie FPÖ diesen U nteraus­
schuß verlassen ,  auch deshalb, weil wir nicht ein­
mal den Anschein erwecken wol lten, an solch ein­
geleiteten Negativentwicklungen mitgewirkt zu 
haben. - Das sind Negativentwicklungen,  die 
mein Kollege Schöll im Nationalratsplenum aus­
führl ich dargestel l t  hat: keine Vereinfachung, 
te ilweise unverständlich, mehrdeutig, nicht les­
bar, nicht admin istrierbar, eine nicht absehbare 
Mehrbelastung der ohnehin schon überlasteten 
Schl ichtungsstellen und Gerichte, was auch der 
Herr Justizmin ister,  zwar in moderater Weise, 
aber so doch festgestellt hat. - Im Dienststellen­
p lan für 1 994 ist die Mehrbelastung nicht berüc k­
sichtigt, auch nicht im Budgetvoranschlag 1 994. 

Offenbar wurde aus verfassungsrechtlichen Be­
denken e in  e igenes Richtwertegesetz geschaffen, 
ohne daß die d iesbezügl ichen Bestimm ungen kla­
rer ,  übersicht l icher oder nachvollziehbarer ge­
worden wären .  - Auf den Umstand aufmerksam 
gemacht, daß der B ürger das System der Richt­
werte nicht verstehe, leistete sich der Abgeordne­
te Dr. Schwim mer im Unterausschuß e ine Be­
merkung, d ie seine " Bürgernähe" und seine 
"Achtung" vor der Gesetzgebung deutlich zum 
Ausdruck br ingt. 

Abgeordneter Schwimmer sagte damals: Der 
Durchschni ttsbürger braucht d ie Richtwertbe­
rechnung n icht .!u verstehen . Meine Damen und 
Herren! D iese Außerung kann Kollege Schwim­
mer noch so oft leugnen und die Kollegen Schöl l  
und Ofner der  Lüge bezichtigen, aber d iese Äu­
ßerung ist dokumentiert, und ich habe sie selbst 
gehört. - E i n  weiterer Kommentar erübrigt sich.  

Trotz detai l l ierter Regelungen über Ermitt­
lung, Kundmachung, Wertsicherung und Neu­
festsetzung der Richtwerte über den Bei rat und 
dessen Empfehlu ng, über die Mitwirkungspflich­
ten, Amtshilfe u nd über d ie mietrechtl iche Norm­
wohnung b leibt das kompliziert und nicht nach­
vol lziehbar - ein steter Quell für gerichtliche 
Auseinandersetzungen. 

E i nen positiven Ansatz sehe ich schon in die­
sem I nitiativantrag, und zwar die Möglichkeit der 
d re ijährigen Befristung beziehungsweise den 
Wegfall der halbjährigen und einjährigen Befri ­
stung. - Aber damit hat es sich auch schon. 

Es ist nicht e inzusehen, warum Eigentümer  
und Mieter  zweier Kategorien geschaffen werden 
sol le n: E igentümer bei m  Wohnungseigentum und 
E igentümer bei m  Altbau. Jener Mieter, der das 
Glück hatte, e inen Vermieter zu bekommen, der 
Wohnungseigentümer ist, hat d ie Möglichkeit, b is 
zu 1 0  Jahren in  der Wohnung zu bleiben, und er  
kann  sich mit  i hm sogar darüber einigen, ob eine 
Verlängerung möglich ist. Der im Altbau hat die­
se Möglichkeit nicht. U nd da ist es wirklich n icht 
e inzusehen, warum zwei mündige Vertragspart-

ner nach drei Jahren eine Zwangsscheidu ng vor­
nehmen m üssen,  wen n  sie zwar mit dem gegensei­
tigen Mietverhältnis einverstanden sind, aber 
n icht unbefristet abschl ießen wollen.  

Die Hoffnung, damit e ine Vielzah l  von Woh­
nungen auf den Markt zu br ingen. wie d ies geäu­
ßert wurde, wird sich nicht erfül len .  Ich werde 
Ihnen sagen, was passieren wird: Neuvermietun­
gen wird es in  nächster Zukunft nur mit  Befri­
stung geben. Damit haben Sie aber kein Problem 
gelöst, sondern ledigl ich um drei Jahre verscho­
ben. 

Riesige Wanderbewegungen in Wien wird es 
geben ,  Wohnungssuchende überal l ;  die Spedi­
tionsfirmen werden ein gutes Geschäft machen. 
Doch Ihnen ist es wohl egal ,  was in  dre i  Jahren 
sein  wird ,  den n offenbar rechnen Sie gar n icht 
mehr damit, dann noch i n  der Regierung zu sein  
und d ieses Problem lösen z u  müssen.  

Deswegen sollte es k lare , einfache und einheit­
liche Abrechnungsvorschriften geben ;  eine Be­
sch leunigung der m ietrecht l ichen Verfahren ,  die 
derzei t  jahrelang dauern; e in  Aufweichen der 
Fr iedenskrone und Kategor ien, die sozial ausge­
wogen sind. Die Ankünd igung, d ie Kol lege 
Schwim mer am B undestag der Immobi l ientreu­
händer gab, daß bereits im November - man 
höre u nd staune! - ,  zumindest nicht viel später, 
die Kodifikation des Wohnrechts vorliegen wer­
de, habe ich nac h den E rfahrungen mit dem Bun­
des-Wohnrechtsgesetz und mit d iesem Init iativ­
antrag sofort als gefährl iche Drohung eingestuft. 

Man hat s ich  jedoch offenbar eines Besseren 
besonnen, die Notbremse gezogen und einen E nt­
schl ießungsantrag im Nationalrat e ingebracht, ei­
nen E ntschl ießungsantrag, wonach diese Sache 
nicht selbst gemacht werden sol l ,  sondern das in  
das l ustizmin ister ium zu  verlagern. Wie  ich höre,  
wird im Minister ium auch daran gearbeitet, was 
ich au ßerordentlich begrü ße, ich hoffe jedoch,  
daß daraus kein Monsterwerk wird,  wie das beim 
Bundes-Wohnrechtsgesetz der Fal l  war. Man sol l­
te sich Zeit lassen,  man möge das gründlich ma­
chen. Ich habe gehört, es wird viel leicht im Früh­
jahr so weit sein .  

Unverständlich ist mir  dann d ie  Äußerung -
ich wei ß  n icht, ob sie vom Kollegen Eder oder 
vom Kol legen Keimel kam - im Nationalratsple­
num bezüglich jener Experten initiative, der Uni ­
versitätsprofessor Kali aus  Innsbruck vorsteht, d ie 
für März 1 994 d iesbezüglich eine e igene Vorlage 
angekündigt hat. Man meinte dazu, das sei viel  zu  
spät, das könne gar n icht mehr in  d ieser Legisla­
turperiode beschlossen werden. Wenn man je­
doch vorhin Gesagtes bedenkt,  dann können Sie 
Ihre eigene Vorlage in  d ieser Legislaturperiode 
auch n icht mehr beschl ießen. Entweder wei ß  man 
n ichts über die Dauer ausführlicher Beratungen, 
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oder man ist nach wie vor darauf aus, im 
H uschpfusch-Verfahren für d ie österreichische 
Bevölkerung wichtige Gesetze herunterzuspulen. 

Auf d iese Art und Weise löst man keine Proble­
me, sondern man schafft lediglich neue. Wenn je­
mand glaubt, daß das auf d iese Weise geht, dann, 
m u ß  ich sagen, ist er feh l  am P latz. 

Etwas anders sieht es bei der Novel le zum 
Wohnungsgemeinnützigkeitsgesetz aus. Die Ge­
meinnützigen haben es sich offenbar "richten" 
können, sie hatten nämlich ih re Experten, ih re 
Praktiker und ihre Fachleute. Das merkt man an 
der Vorlage, und man merkt auch, daß sie ganz 
genau wußten .  was sie wollten .  S ie haben sich er­
fo lgreich gegen d ie Forderung gewehrt, ihre Bau­
landreserven - 20 Mi l lionen Quadratmeter -
und ihre Geldreserven,  d ie in die Mil l iarden 
Schi l ling gehen, verpfl ichtend und umgehend zur 
Verfügung zu stel len ,  um damit zu helfen, die 
Wohnungsnot abzubauen. - Es war keine Rede 
davon,  von der Objekt- zur Subjektförderung 
überzugehen und dem Konsumenten viel leicht 
eine Art Wohnbauscheck in die Hand zu geben. 
Es könnte ja den Gemeinnützigen "gefährl iche" 
Konkurrenz erwachsen, wen n  dann der Woh­
nungssuchende auch zu einem privaten Wohn­
bauträger gehen könnte, seinen Scheck dort ab­
gibt und sich die Wohnung aussucht, die kosten­
günstig und für ihn am besten geeignet ist. Denn 
anhand der erhobenen durchschnittl ichen Bauko­
sten ist erwiesen :  D ie Privaten bauen um 1 000 
b is 2 000 S pro Quadratmeter bi l l iger als die Ge­
meinnützigen. U nd am teuersten baut die Ge­
meinde Wien, das möchte ich auch noch dazu sa­
gen;  die kommt auf 20 000 S pro Quadratmeter, 
d ie Privaten zirka auf 1 6  000 S und dazwischen 
l iegen d ie Gemeinnützigen .  - Also gar keine 
Rede von gesunder Konkurrenz!  

Sie erleichtern jedoch m it d ieser Novelle den 
Gemeinnützigen die Vermögensbildung, Selbstfi­
nan zierung, eine effiziente Bestandsbewirtschaf­
tung - Kostendeckungsprinzip,  die Abdeckung 
einer Risikokomponente .  Wo ble ibt denn da die 
Gleichbehandlung und d ie Chancengleichheit des 
privaten, wirtschaftl ich kalkul ierenden Woh­
nungswirtschaftsunternehmers,  des privaten 
Haus- und Wohnungseigentümers? - Der hat 
d iese Erleichterungen nicht, aber d ie teuer bau­
enden Gemeinnützigen erhalten Benefizien, an­
statt der Vorschrift ,  genauer zu kalku lieren, um 
dem Genossenschaftsmitglied zu Fixpre isen und 
Fixmieten die Wohnung überlassen zu können. 

Die gebotene Mögl ichkeit zur E igentumsüber­
tragung ist in meinen Augen lediglich Augenaus­
wischere i ,  denn sie betrifft nur d ie Bauten ab 
1 994 - und auch nur unter best immten Voraus­
setzungen. Es wird hier mit zweierlei Maß gemes­
sen,  denn Bauten vor 1 994 sind nicht verpflich­
tend anzubieten,  es gibt keinerlei Anspruch dar-

auf. Es heißt ganz kryptisch im Ausschußbericht 
des Bautenauschusses zu § 1 5c Wohnungsge­
meinn ützigkeitsgesetz: 

"Es ist davon auszugehen, daß e ine Bauvereini­
gung in  der Regel nur dan n  zur AntragsteI l ung 
einladen wird ,  wenn zumindest e in Mieter den 
Wunsch nach Eigentumsübertragung äußert oder 
sogar ein entsprechendes konkretes Angebot 
macht." 

Weiters: "Jede diesbezügliche Wil lensäu ßerung 
wird daher im Sinne eines In itiativrechtes des 
Mieters oder Nutzungsberechtigten gesehen und 
ausdrück l ich als zu lässig und vereinbar mit § 1 5c 
angesehen. " 

Jetzt frage ich :  Hat der Altmieter der Genos­
sensc haftswoh nung nun das Recht ,  auf Antrag die 
Wohnung zu den im Gesetz vorgeschriebenen 
Bedingungen überschrieben zu bekommen? 
Wenn ja ,  hätte man das ja h inei nschreiben kön­
nen, man hätte dezidiert und einfach sagen kön­
nen: Bitte sehr, auf Antrag des M ieters hat d ie 
Genossenschaft so zu handeln ,  anstatt ins Gesetz 
hineinzuschreiben, daß der Genossenschaftsmie­
ter kein Anrecht darauf hat, daß es ihm übertra­
gen wird , aber in den Erläuterungen steht  dann: 
E ine Wil lensäußerung des M ieters wäre e in In­
itiativrecht und sei zulässig und vereinbar. Also 
wie ist das? - Bekommt er das jetzt oder nicht? 
Dafür werden aber die Bezüge der Geschäftsfüh­
rer gerege lt. - Vie l leicht war das notwendig. 
Höchstens jedoch der Endbruttobezug eines Be­
amten in Dienstk lasse IX, davon dann 80 Prozent 
Ruhebezug und bei einer Mehrfachbeschäftigung 
- als ob die Führung einer Genossenschaft n icht 
ein Full-time-job wäre - 25 oder sogar 50 Pro­
zent Z uschlag. Ich meine: Angesichts dessen 
m u ß  man geradezu teurer bauen als ein Priva­
ter. 

Das Heizkostengesetz wurde vor einem Jahr 
beschlossen - gegen unsere Stim men - und 
wird nun, wie wir damals prophezeit haben ,  no­
vell iert. Dazu ist nicht viel zu sagen ,  denn dieses 
Gesetz ist nach wie vor unvol lziehbar. 

Im Wohnungseigentumsgesetz gibt es einige 
positive Aspekte , es feh len aber erhebliche und 
wichtige Regelungen ,  zum Beisp ie l  eine e inheit l i ­
che Abrechnung, einfachere Mehrheitsfindungen 
oder d ie Rege lung der Rechtsstel lung des Verwal­
ters. Dafür schaffen Sie e in  Un ikum,  "Woh­
n ungseigentümergemeinschaft" genannt. Sie hat 
keine Rechtspersönl ichkeit, kann aber Rechte 
und Pfl i chten erwerben und kann auch geklagt 
werden. Es steht al lerdi ngs nicht drinnen, wer 
dann die Wohnungseigentümergemeinschaft ver­
tritt. Viel leicht der im Grundbuch eingetragene 
Verwalter? Der darf aber n icht, sonst macht er 
sich der Winkelschreiberei sch uldig. Vielleicht, 
aber das ist nicht sicher. G ibt es keinen Verwalter, 
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dann ist von Gesetzes wegen der im Grundbuch 
erstgenannte Miteigentümer der Zustellu ngsbe­
vol lmächtigte. 

Meine Damen und Herren! Ich warne Sie: Ach­
ten Sie b itte darauf, n ie an erster Stelle im Grund­
buch zu stehen. Was nämlich da an Verantwor­
tung und Haftung auf Sie zukommen kann, kön­
nen S ie sich viel leicht jetzt gar nicht vorstellen ! 

Name und Anschrift des Verwalters sind 
verpfl ichtend im Grundbuch anzumerken, und 
zwar aufgrund des Bestellungsbesch lusses der 
Wohnungseigentü mergemeinschaft; das kann 
aber bei Auflösung auch gelöscht werden .  

Nicht geregelt ist, wie das Grundbuchgericht zu 
reagieren hat: Sind die Unterschriften auf dem 
Bestel lungsbeschluß zu beglaubigen,  damit das 
e ingetragen werden kann? Normalerweise 
braucht man im Grundbuch beglaubigte Unter­
schriften,  damit man festste llen kann, ob der, der 
unterschrieben hat, auch wirklich der E igentümer 
ist. - Vie l leicht .  Wenn ja, dann ist das in der 
Praxis schwer möglich,  vor allem bei der Auflö­
sung des Verwaltungsvertrages. Und wenn dann 
n icht gleich per Anmerkung die Löschung im 
Grundbuch erfo lgt, kann derjenige, der in d ie  öf­
fentl ichen  Bücher schaut, darauf vertrauen, daß 
der, der drinsteht, auch tatsächlich wirkl ich der 
Zustellungsbevollmächtigte und Vertreter d ieser 
Gemeinschaft ist. Aber wenn es dieser n icht mehr 
ist,  dann füh lt er sich auch gar n icht angespro­
chen, und dann hat er den Falschen erwischt. Wie 
so ll der das wissen? - Es steht n ichts drinnen ! 

So nebenbei ,  meine Damen und Herren, haben 
S ie es auch geschafft, die Rücklage - ist gleich 
Reparaturreserve - für Erhaltung und Verbesse­
rungen von ihrer Zweckbindung zu befreien. 
Früher stand im Gesetz dezidiert: Diese Rücklage 
ist für Erhaltung und Verbesserung zu verwen­
den . (Bundesrat Dr. K a u / m a n  n: Das ist doch 
im Sinne der Hauseigentiimer!) - Ich rede vom 
Wohnungseigentum, Herr Kollege! 

D ie Rück lage ist nunmehr offenbar auch für 
alle anderen Aufwendungen, für Betriebskosten, 
für Heizkosten ,  verwendbar. Wenn es Ihr erklär­
ter Wunsch ist, den Wohnungseigentümern sozu­
sagen die Zweckbindung zu nehmen und den 
Verwalter dadurch zu entlasten ,  daß er n icht da­
für verantwortlich ist, so ist das Ihre Angelegen­
heit. fVizepräsident S l r II l z e n b e r g e r über­
nimmt den Vorsitz. ) 

Zur Mehrheitsfindung: Ein Beschluß kommt 
erst zustande, nachdem allen Miteigentümern 
Gelegenheit  zur Äußerung gegeben wurde. So­
lange diese noch e i n  e m Miteigentümer offen­
steht, sind d ie anderen an ihre bereits abgegebene 
E rklärung n icht gebunden. - Das heißt, es ent­
scheidet sich also ein Wohnungseigentümer, daß 

eine größere Reparatur durchgeführt werden sol l ,  
die eines Mehrheitsbesch lusses bedarf. Er unter­
sch reibt das. Und dann gibt es e inen, der im Aus­
land ist und dem man nachweislich den Beschluß 
nicht zuste l len kann. Er kann sich daher nicht 
dazu äußern, er kann sich unter U mständen jah­
relang nicht dazu äußern, und man bekommt 
auch den Nachweis n icht - trotz aller Bestim­
mungen, daß zuzustellen ist an die Adresse der 
betreffenden Liegenschaft, wen n  er nichts ande­
res bekanntgegeben hat. So etwas gibt es. 

Sie können sich sicherl ich vorstellen, wie lange 
es dauert, da eine Entscheidung zu erhalten.  In  
der Zwischenzeit geschieht mit dem Objekt dieses 
oder jenes. Handlungsfähig ist man jedenfal ls 
nic ht. Da stimmt vie les n icht! Es gibt d iesbezüg­
lich ke ine klaren Best immunge n - ähnlich wie 
im Mietrec htsgesetz. Bis Sie wissen, ob Sie etwas 
richtig gemacht haben im Sinne der Wohnungsei­
gentümergemei nschaft, oder ob Sie recht haben 
mit dem, was besch lossen worden ist, etwa auf 
einer E igentümerversammlung, vergehen oft Jah­
re. Und die Gerichte haben möglicherweise mehr 
Arbe it .  

Das ist es n icht, was wir Fre iheitl ichen unter 
einem modernen einfachen Wohnrecht verste­
hen , das sich am Bürger orientieren soll und se i­
nen Bedürfnissen nach gerechtem und sozial 
orientiertem Wohnen - ohne ständige Unsicher­
heit und gerichtliche Auseinandersetzung - ge­
recht wird. 

Wir brauchen ein Wohnrecht,  das die dringend 
benötigten Wohnungen auf den Markt bringt, die 
nötigen Anreize für den Wohnbau gibt u nd nicht 
die Objekt - ,  sondern die Subje ktförderung in den 
Vordergrund stel l t .  

Der vorl iegende Gesetzesbesch luß  bringt das 
alles nicht,  und daher können wir F reiheitl ichen 
diesem nicht zust immen. (Bei/all bei der FPÖ. ) 
1 4.36 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Nächste 
Wortmeldung Herr B undesrat Me ier .  - Bitte . 

14.36 
Bundesrat E rhard Meier (SPÖ, Steiermark) :  

Sehr geehrter Herr Präsident !  Herr  Min ister!  
Frau Staatssekretärin !  Sehr geehrte Damen und 
Herren des Bundesrates! Ich möchte zu Beginn  
meiner heutigen  Wortmeldung auf  meinen Bei­
trag vom l .  Februar 1 991  zum 2 .  Wohnrechtsä­
nderungsgesetz hier im Bundesrat hinweisen, um 
mich in grundsätzlichen Anmerkungen nicht zu 
wiederholen. Ich habe damals gesagt, daß es sich 
bei m  Wohnen um ein Grundbedürfnis des Men­
schen und um seine S ic herheit handelt und daher 
die Gesel lschaft, also auch der Staat, aber auch 
die Länder mit  Regelungen eingreifen m üssen. 
Denn daß ein vo l lkommen freier Wohnungs-
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markt zu sozialen Ungerechtigkeiten und zu Be­
nachteil igungen führt, wird wohl niemand ernst­
l ich bestreiten .  Deshalb habe ich auch gemeint, 
daß das Wohnrecht immer wieder auf den Tages­
ordnungen gesetzgebender Körperschaften auf­
scheinen wird, den n  es ist in dieser Materie sehr 
schwierig, es beiden Seiten recht zu machen, de­
nen, die Wohnraum errichten, zur Verfügung 
stellen, also vermieten und durch Mieten neben 
Erhaltungsbe iträgen auch Gewinne erzielen wol­
len, und jenen , die Wohnungen suchen, Wohnun­
gen mieten wollen und dafür nur eine Miete be­
zahlen wollen, d ie sie sich leisten können und die 
ihnen daneben noch finanzielle Mittel zur Gestal ­
tung ihres angemessenen lebensstandards übrig­
lassen .  

Neben dem Mietrecht und der Höhe der Mie­
ten dreht es sich in der Wohnungsfrage auch im­
mer um d ie Woh nbaukosten,  die Wohnbauförde­
rung und um das Wohnungseigentum, entweder 
als Wohnung in größeren Mehrfamil ien- und 
Siedlungsbauten oder als E igenheim. Ich habe 
d iese Anmerk ungen e in leitend deshalb gemacht, 
wei l  unter d iesen Aspekten das Ringen um neue 
Regelungen im Wohnrecht zu sehen ist und wei l  
dieses Thema auch weiterhin auf  der Tagesord­
nung bleiben wird, zum Beispiel auch anläßlich 
e iner Regierungsvorlage zur Wohnrechtsreform, 
und weil  es e ine I l lusion ist ,  ein al le zufriedenstel ­
Iendes Model l  entwickeln zu wollen. - Auch d ie­
ser Stein des Weisen wird nicht zu finden sein .  
D ies müßten eigentlich auch jene einsehen,  die 
nur Kritik an solchen gesetzlichen Regelungen 
üben. 

Daß es verschiedene Auffassungen geben kann, 
ist wohl  geradezu normal , und an diesen versch ie­
denen Meinungen kann man auch erkennen, ob 
jemand mehr auf der Seite der an der Vermietung 
Verdienenden - u nd solche sol l  es auch geben -
oder Wohnungsvermittler oder Grundstücksmak­
ler steht. oder ob jemand nach Lösungen sucht, 
die jenen gerecht zu werden versuchen, die Woh­
nu ngen suchen und die unter Beachtung und Ein­
haltung a l ler  gesetzlichen Voraussetzungen nicht 
fürchten müssen ,  daß sie sich d ie Mieten oder gar 
unter der Hand bezahlte Ablösen nicht leisten 
können, oder durch al lzu kurzfristige Mietverträ­
ge immer wieder auf Wohnungssuche - mit allen 
sich dadurch ergebenden zusätzlichen finanziel­
len Aufwendungen, wie höhere Miete, Änderung 
an der Wohnungseinrichtung, Übersiedlung u nd 
so weiter - begeben m üssen .  

Ich  glaube, daß sowohl Herr Bundesrat Mag. 
langer als auch sein  Kollege Schöll im National­
rat dieses Problem zu einseitig und subjektiv von 
Seite der Im mobil ienverwalter und Makler her se­
hen, da sie immer mit d iesen Problemen immer in  
d ieser Weise zu  tun haben.  Ich glaube nicht, daß 
man hier jene Ausdrücke wiederholen sol l ,  die da 

gefallen s ind:  vom "Machwerk" b is zum " Kuddel­
m uddel" und "Husch-Pfusch-Verfahren" , bis h in 
zum "jämmerlichen Ergebnis" . 

Wenn man sich den Wohnungsmarkt anschaut: 
Es sind bei Gott nicht alle leute dauernd bei Ge­
richt. um irgendwelche Dinge feststellen zu las­
sen, sondern es geht in d iesen A useinanderset­
zungen eben um Grenzfälle. Ich meine daher , daß 
gerade die Kritik des Herrn Kol legen Mag. Lan­
ger nicht gerechtfertigt erscheint .  

Ich will auf we itere Einzelheiten oder gar auf 
diese Ausdrücke nicht weiter eingehen, aber ich 
möchte Ihnen nur in einem noch widersprechen: 
Sie sagten, Private bauen bi l l iger als gemeinnützi­
ge Wohnbauvereinigungen .  Ich kann sicher n icht 
für ganz Österreich sprechen. Ich komme aus 
dem politischen Bez irk liezen,  und ich nenne Ih­
nen handfeste Beispiele von Sied lungsgenossen­
schaften und von privaten Bauträgern, und ich 
nenne Ihnen die Preise. Ich sage Ihnen, daß sie 
bei den Privaten - jedenfal ls in  dem Bereich, den 
ich kenne - wesentlich höher sind als bei den 
gemeinnützigen Siedlungsgenossenschaften.  Das 
mag nicht überall in Österreich zutreffen. Nur  ge­
nerel l  kann man das, was S ie festgestellt haben ,  so 
nicht stehenlassen.  

S ie haben auch gesagt, daß durch dieses neue 
Gesetz al ljährlich viel leicht nur 10 000 bis 1 5  000 
neue Wohnungen auf dem Markt sein würden. 
E igentlich ist das eine beachtliche Zahl .  Ich wür­
de mich freuen, wenn wir tatsäch lich beweisen 
könnten, daß d iese Zahl stimmt. (Bundesrat Dr. 
K a u  f m a n n: Das sind heute schon viel mehr!) 
Das wäre eine ganz beträchtliche Zahl - neben 
den schon entstehenden 50 000 bis 60 000 Neu­
bauten. (Bundesrat Mag. L a fl  g e r: Das wäre es, 
wenn es zusätzliche wären.') 

So schlecht kann d ieses Gesetzeswerk a lso n icht 
sein,  wenn d iese Zahlen sogar von I hnen genannt 
werden.  Es geht also in den vorl iegenden Geset­
zen beziehungsweise den vorgeschlagenen Ände­
rungen im Mietrechtsgesetz, im Wohnungseigen­
tumsgesetz und in den Sonderwohnbau- und 
Wohnbauförderungsgesetzen u m  eine Pre is­
dämpfung auf dem Wohnungsmarkt. Es muß  
doch den m ittleren Werten und den  regionalen 
Unterschieden angepaßt eine Antwort auf die 
Frage geben, welche M iete unter den vorgegebe­
nen Umständen der Qual ität, der lage, der Aus­
stattung und so weiter angepaßt ist. und welche 
Miete können sich nach unserem E inkommensge­
füge Fami l ien  oder Alleinstehende dort, wo sie 
leben,  wo s ie ihren Arbeitsplatz haben, leisten .  
Und: Wie ist  d ie Aussicht, daß d iese Wohn ung 
aufgrund e iner t ragbaren Entwicklung der  M ie­
ten oder aufgrund einer  S icherheit, d ie das M iet­
recht geben kann, auch in Zukunft weiter behal­
ten werden kann? Das sind Fragen ,  die beantwor­
tet werden müssen .  
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Nun wird verschiedentlich das Richtwertsystem 
krit isiert, daß es einerseits die Preise zuwenig re­
gul ierte u nd andererseits keine P rozent- oder Bei­
tragsgrenzen nenne. Daher kam es als Kompro­
rn i ß  zur derzeitigen Definition der mietrechtli­
chen Normwohnung nach Ausstattungskriterien. 
Hiefür werden Ausstattungserfo rdernisse - wie 
zum Beispiel der Erhaltungszustand des Gebäu­
des, von den Fenstern angefangen über das Dach,  
Ver- und Entsorgungsleitung und so weiter -
und d ie Wohnungsumgebung herangezogen. 

Ein Faktor h iebei ist auch d ie Art der Behe i­
zung, da es verschiedene Möglichkeiten gibt, etwa 
die gemeinsame Wärmeversorgung für das ganze 
Haus oder auch stationäre Heiz ungen je Woh­
n ung oder Etagenheizungen . Daß zwischen Alt­
bauten aus der Gründerzeit und Bauten neueren 
Datums zum Beispiel in der Art der Behe izung 
bei Isolierung und Wärmedämmwerten Unter­
sch iede bestehen, die sich nur im konkreten Fal l  
feststellen u nd bewerten lassen, l iegt in  der Natur 
der Sache. 

Daher müssen im gegebenen Fall nach diesem 
Gesetz Richtwerte für die Bundesländer festge­
legt werden, wobei natürlich auch die B undeslän­
dergrenzen kein Garant für vol lkommene Rich­
tigkeit sein können u nd auch innerhalb der Bun­
desländer U nterschiede vorhanden sind. Diese 
Richtwerte und ihre Einhaltung müssen auch 
überprüft werden können. 

Der Richtwert sol l  ein Wert sein ,  der die Miet­
z inse nach al len Richtungen h in  beachtet. - Im 
B undesministerium für Justiz wird ein Beirat ein­
gerichtet, der von Vertretern der Mieter- und 
Vermietervereinigungen und Fachleuten auch 
aus den Kammern gebi ldet wird und den Bundes­
minister für Justiz bei der Ermittlung und Fest­
setzung der Richtwerte berät, wozu auch die Bun­
desländer die notwendigen Daten als Grundlage 
bereitstellen müssen. 

Natürlich kommen auf das Justizmin isterium 
und die Justiz neue Aufgaben u nd neuer Arbeits­
aufwand zu, womit manche keine Freude haben 
werden.  Aber es stellt sich die F rage, welche Insti­
tution in Österreich wirkl ich berufen se in sol lte 
festzustellen, in welche Kategorie eine Wohnung 
einzustufen ist und welcher Quadratmeterpreis 
für beide Seiten zumutbar ist. 

Bei aller Kritik, d ie im Zusammenhang mit d ie­
sen Gesetzen hörbar wird,  wird auch  in kritischen 
Beiträgen Positives vermerkt . So vermerkt zum 
Beispiel auch die "Presse" vom 2 1 .  Oktober 1 993 
absch l ie ßend, daß trotz mancher Unzulänglich­
keiten zwischen den Kernpunkten das neue Miet­
und Wohnrecht viele Detailverbesserungen ent­
hält. - Ich will nicht verhehlen, daß das gesamte 
M ietrecht zu einer komplizierten,  umfangre ichen 
Materie geworden ist, die für den einzelnen 

Staatsbürger, der nicht laufend dami t  zu tun hat, 
oder der nicht als Jurist dauernd damit befaßt ist, 
nur schwer verständlich ist, sodaß er sich sach­
kundiger Vertreter von Hausbesitzer- oder M ie­
tervereinigungen oder spez ia l isierter - man muß 
schon sagen: spezial isierter - Juristen bedienen 
muß, um i m  konkreten Fal l  - und das ist dann 
i mmer der e igene Fal l  - die notwendige I nfor­
mation und Rechtsauskunft erhalten zu können. 
Das war aber auch bisher schon so. Der Laie hat 
sich i n  der detai l l ierten Materie des Mietrechts 
nicht auskennen können . 

Viele B ürger werden auch den Weg zur gericht­
lichen Entscheidu ng scheuen, wei l  damit ze it l i ­
cher Aufwand, Kosten und aufre ibende Belastun­
gen verbunden sind und au ßerdem von vornher­
ein eine Gegnerschaft zwisc hen Vermieter und 
Mieter entstehen mag. d ie im anonymen gro ß­
städtischen Bereich vielleicht für den einzelnen 
weniger  belastend ist ,  als das im länd l ichen Be­
reich der Fal l  ist. 

Ich glaube. daß auch diesbezüglich zwischen 
den ländl ichen Bere ichen u nd der Gro ßstadt ,  
etwa Wien,  in  vielen Dingen e ine unterschied l i­
che S ic ht dieser Materie besteht. Es mögen i n  
Wien ganz andere Probleme auftreten.  als wir sie 
auf dem Land haben .  Auch d iese U ntersch iede 
sind natürl ich gesetzlich n icht immer im einzel­
nen genau zu erfassen. 

Es wird leider auch  weiterhin Grauzonen in 
Richtung Ablösezah lungen geben, d ie zwar n icht 
gestattet, aber auch per Gesetz nie ganz a usge­
schlossen werden können ,  sonst hätten wir auch 
h ier schon das Paradies auf Erden. Es wird aber 
auch viele, viele M ietverträge geben,  die in Ord­
nung sind und d ie o hne jede gerichtliche Ausein­
andersetzung und in bestem Einvernehmen Be­
stand haben .  Das M ietrecht  gehörte auch bisher 
n icht zu den einfachsten und für jeden zu verste­
henden Gesetzen,  so wie d ies auch bei vielen an­
deren Gesetzen der  Fal l  ist. 

Es wird also auch d ieses M ietrechtsgesetz funk­
tionieren und manchmal durch Gerichtsentschei­
dungen auszulegen se in .  Man muß also auch 
wirklich die positiven Neuregelungen zur Ken nt­
nis nehmen. Ich zähle e in ige auf: d ie von einem 
Bundesland festzulegenden Richtwert abgeleitete 
Höhe des Hauptmietzinses, Verbesserungen bei m  
U ntermietzins und mehr Sch utz gegen Umge­
hungsversuc he, Drei-Jahres-Frist-Verträge mit  
20prozentiger Zinsermäßigung, Halbjahresver­
träge nur noc h in ganz besti mmten Fällen - dar­
in scheinen wir a l le übereinzustimmen. Aber 
auch die Drei-Jahres-Frist mag im E inze lfal l  zu 
Härten führen, denn wenn man nur i mmer damit 
rechnen kann, drei Jahre lang in  einer Wohnung 
zu sein ,  und wen n  das wirkl ich überal l  geschieht 
u nd der Betreffende dann umziehen muß, wür­
den d ie Speditionsunternehmen dabei gute Ge-
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schäfte machen.  - Ich glaube aber n icht, daß 
dem so sein  wird. 

Weitere Punkte sind die Neuregelungen bei 
Geschäftsraummieten, bei Unternehmensüber­
tragung u nd Verpachtung, mehr Chancen ,  verbo­
tene Ablösen zurückzuerhalten, Regelungen be­
zügl ich Erhaltungs- und Verbesserungsbeiträgen .  
Soviel i ch  mich  erinnern kann, Herr Kollege Lan­
ger,  hat der von Ihnen zitierte Herr Ministerialrat 
Dr. Tschugguel gesagt, daß die Rücklage nicht für 
Betriebskosten - laut Auslegung - verwendet 
werden kann .  (Bundesrat Mag. L a  11 g e r: Er hat 
sich nachher korrigiert. nach dem Ausschuß.') Das 
habe ich nicht gehört, jedenfalls hat er es in der 
offiziellen Sitzung so gesagt. 

Ferner: Neuerliche Betonung, daß Substan­
dard-Wohnungen nicht wohnungseigentumsfähig 
sind - da werden wir wohl auch übereinst immen; 

Ausnützu ng der Möglichkeiten,  durch Aus­
und Zubau mehr Wohnraum zu schaffen ,  wenn 
dem nicht andere Richtl inien entgegenstehen , 
zum Beispiel die Bebauungsdichte einer Gemein­
de: 

weitere Betonung der Rolle der Bundes länder 
im Wohnungsförderungsrecht; 

Einbeziehung der gemeinnützigen Wohnwirt­
schaft, die nötige Reserven wohl schaffen kann ,  
zum Beispiel auf  Baulandreserven,  wie es  b isher 
vielen Gemeinden aufgrund ihrer finanziellen Si­
tuation gar nic ht möglich war, die diese Reserven 
nach einer bestimmten Zeit aber doch dem 
Wohnbau zuführen müssen oder werden,  wei l  sie 
sonst steuerpfl ichtig werden würden; 

verbesserte Kontrol le in der gemeinnützigen 
Wohnungswirtschaft. 

Ich habe h ie r  nur einige Punkte aus d iesem Ge­
setzeswerk herausgegriffen.  

Zum Absch luß möchte ich anmerken , daß auch 
dieses Gesetzeswerk einer praktischen E rprobung 
aufgrund der P rüfung seiner Auswirkungen und 
E rfahrungen bedarf. Wir werden das mitverfol­
gen können, obwohl wir auch für dieses Gesetz 
wieder keine konkreten Zahlen,  wie sich dieses 
Gesetz ausgewirkt haben wird, erfahren werden 
kön nen. Aber da müßten wir neue Meldepflich­
ten einführen, was wir sicherlich nicht wol len. 

Wir werden uns unter Umständen m it neuen 
Fragen, m it Adjustierungen und Verbesserungen 
und weiteren gesetzlichen Bestimmungen befas­
sen müssen.  Die Diskussion des vorliegenden In­
itiativantrags des Nationalrates hat  manchen zu 
lange gedauert, andere haben gemeint ,  es  hätte 
noc h intensiver und länger diskutiert werden 
m üssen.  Aber es war das eben ein Init iativantrag 
- und keine Regierungsvorlage. Es hätte auch 

eine Regierungsvorlage geben können; die hat es 
aber nicht gegeben,  u nd auch daran sieht man,  
daß es n icht so leicht ist, h iezu Vorschläge, die 
konkret auf al le Punkt e ingehen ,  vorzulegen. 
Zweifel los bedarf aber ein In i t iativantrag einer 
längeren Diskussion als so manche "fertige" Re­
gierungsvorlage. 

Zwischen einer fix vorgegebenen Regelung u nd 
einem vollkommen freien Markt auf dem Woh­
nungs- und M ietrechtssektor l iegt uns ein Kom­
prorniß und ein Mitte lweg vor, und Mittelwege 
haben sich trotz anderer Ansichten - von beiden 
Seiten der Betroffenen gesehen -, oft bewährt. 
Deshalb wird d ie sozialdemokratische Fraktion 
des Bundesrates gegen das vorl iegende Gesetzes­
werk kei nen E inspruch erheben. (Beifall bei der 
SPÖ und bei Bundesräten der Ö VP. ) 14 .53 

Vizepräsident Walter Strutzenberger: Nächster 
Redner ist Herr Bundesrat Dr. Kaufmann. - Bit­
te . 

J..I.53 
Bundesrat Dr. Kurt Kaufmann (ÖVP, Nieder ­

österreich): Herr Präsident !  Frau Staatssekretä­
r in !  Herr B undesminister! Meine Damen und 
Herren!  Diese Bu ndesregierung ist  vor fast vier 
Jahren m it dem Ziel angetreten, den qual itativen 
und quantitativen Bedarf nach erschwinglichen 
Wohnungen in  diesem Lande zufriedenzustel len.  
Abgesehen vom 3 .  Wohn rechtsänderungsgesetz, 
das wir heute beschl ießen sol len,  hat d iese Bun­
desregierung eine Reihe von Maßnahmen gesetzt, 
um den Wohnbau wieder anzukurbeln und u m  
den notwendigen Bedarf a n  Wohnungen in die­
sem Lande zufriedenzustel len.  

Diese Bundesregierung h atte dabei E rfolge, auf 
die d ie Opposition natürlich in  keiner Weise ein­
geht. Es ist an u nd für sich das Recht  der Opposi­
t ion, nur zu krit isieren,  aber es wäre natürl ich 
manchmal auch angenehm, zu  hören ,  daß auch 
positive Dinge erreicht wurden .  

E s  wurde die Bemessungsgrundlage i m  Bauspa­
ren erhöht, es wurden im 2.  Wohnrechtsän­
derungsgesetz die E igen mittel reserven der ge­
meinnützigen Wohnbaugenossenschaften mobi l i ­
siert, Kollege Langer, und es wurden 3 M ill iarden 
Schi l ling in den letzten Jahren von den gemein­
nützigen Genossenschaften in  den Wohnbau ge­
steckt. Es wurde eine Wohnbauaktie geschaffen ,  
u m  ein steuerlich begünstigtes Wohnsparen z u  
ermöglichen. Es wurden jährl ich rund 2 3  Mi l l iar­
den Schi l l ing in  die Woh nbauförderung zuge­
schossen. 

Damit verbunden gab es auch eine Verlände­
rung der Wohnbaufö rderung, was dazu geführt 
hat, daß in vielen Bundesländern Eigeninitiative n  
gestartet wurden .  I c h  denke in  diesem Zusam­
menhang etwa an Niederösterreich ,  wo es in den 
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vergangenen Jahren gelungen ist, d ie Wohnbau­
leistungen zu verdoppeln .  

All das sind Erfo lge, die s ich auch in  meßbaren 
Zahlen widerspiegeln .  So ist i m  Jahr 1 992 die 
Zahl der Bewi l ligungen von Wohnungen von 
1 0  000 auf 52 000 angewachsen, und in Wien 
konnten die Fristen für die Voranmeldung für 
Gemeindewohnungen verkürzt werden. 

S icherlich konnte mit dieser Wohnbauoffensive 
in den letzten Jahren noch nicht a lles erre ic ht 
werden.  Es gibt Untersuchungen,  die feststel len,  
daß wir mit 450 Wohnungen pro 1 0  000 Einwoh­
nern noch immer unter dem westeuropäischen 
Durchsch nitt liegen . Es gibt Untersuchungen und 
Umfragen , d ie feststellen, da ß betreffend die 
Wohnu ngssituation i n  den westeuropäisc hen 
Ländern mit  85 Prozent ein höherer Zufrieden­
heitsgrad vorliegt a ls in  Österreich mit 75 Pro­
zent. Das heißt, wir haben im gesamten Wohn­
und Mietrecht noch e iniges zu bewerkstell igen ;  
daher auch heute dieses 3 .  Wohnrechtsän­
deru ngsgesetz. 

Weil  zuerst gesagt wurde, dieses Wohnrechts­
änderungsgesetz betrifft e igentlich nur e ine ger in­
ge Anzahl von Woh nungen:  Das stimmt viel le icht 
einerseits, aber andererseits ist das doc h  eine be­
trächtliche Anzahl .  Es gibt in Österreich 3,4 Mi l ­
lionen Wohnungen . Davon entfal len die Hälfte 
ungefähr auf Eigentum. 1 5  Prozent aller Woh­
nungen sind preisgeregelt, das s ind noch immer 
ungefähr 500 000 Wo hnungen .  S icherlich :  Ein 
Gro ßteil  entfäl lt auf Wien,  rund 35 000 Wohnun­
gen, sprich: 70 Prozent der  pre isgeregelten Woh­
nungen entfallen auf das Bundesland Wien. Dazu 
kommen weitere 400 000 Wohn ungen von ge­
meinnütz igen Bauverein igungen, die in  d iesem 
Bereich vermietet werden. 

Diese Zahlen wol lte ich nur als Hintergrund zu 
dieser heutigen Novelle erwähnen, d ie als eine 
Novel I ierung des Wohnungsgemeinnützigkeitsge­
setzes, des Mietrechtsgesetzes sowie verschiedene 
Novel I ierungen des Wohnbauförderungswesens 
umfaßt. 

. 

Meine Damen und Herren !  Ziel d ieses heutigen 
Gesetzesbesch lusses ist es, den Wohnungsmarkt 
soweit wie möglich zu mobilisieren und um ge­
wissen Auswüchsen, die i n  letzter Zeit entstanden 
sind, entgegenzuwirken . Meine Damen und Her­
ren !  Es gibt, glaube ich, kein Gesetz, nach dem 
der Mieter wenig zahlt und der Hausherr trotz­
dem genügend verdient. Das ist kaum zu realisie­
ren .  Daher stel lt d ieses Gesetz auch einen Kom­
promiß dar. 

Ich gebe Herrn Bundesrat Mag. Langer schon 
recht, wenn er  meinte, es hat 80 negative Stel­
lungnahmen h iezu gegeben. - Er hat nur ver­
schwiegen, aus welchen Gründen es diese negati-

ve Stel lungnahmen gegeben hat. D iese sind näm­
l ich aus zwei verschiedenen Ebenen gekommen.  

Denen e inen war der Entwurf z u  l iberal, und 
den anderen enth ielt er  wieder zuwenig markt­
wirtschaftl iche Elemente. Daher ist dieser Ent­
wurf aus versch iedenen Gründen abgelehnt  wor­
den . Er ste l l t  aber e inen Kompromiß  dar, mit 
dem wir leben so l lten .  Er b ietet aber viel leicht 
doch e ine Chance und weist in  die richtige Rich­
tung. 

Zu den Angriffen der Freiheitl ichen Partei :  
Kollege Langer!  Ich habe mir  eigentl ich nichts an­
deres von Ihnen erwartet. Ich habe gehört, wie S ie 
am Bundestag der Immobil ienmakler gewütet ha­
ben . Natürl ic h vertreten Sie, gemeinsam mit  Kol­
legen Schöl I ,  die "reine" Lehre der I mmobi lien­
makler. Ic h frage mich nur, ob das auch die Mei­
nung der Fre iheitl ichen Partei ist. Denn gerade 
Ihr  Parteiobmann in Wien ,  Kol lege Pawkowicz, 
und auch Ihr  Bundesparteiobmann Haider z iehen 
landauf, landab umher und werfen überal l  der 
"bösen" B undesregierung und den "bösen" Re­
gierungsparte ien vor, daß sie n un auch  die M ieten 
erhöhen und neue Be lastungen für d ie Bevöl ke­
rung kommen werden .  Ich gewinne langsam den 
Eindruck, daß S ie, und andere Kol legen, h ie r  Ihre 
Privatmein ung verzapfen und weniger die Mei­
nung der Freiheitl ichen Partei .  Ich würde I hnen 
empfeh len, sich einmal m it I hren Freunden zu­
sammenzusetzen, damit Sie auf e ine gemeinsame 
Basis kommen. (Beifall bei der Ö VP. - Zwi­
schenrufe bei der FPO. ) 

Was wollen S ie? - S ie wollen einen E ingriff in  
bestehende Mietverträge und praktisch d ie völl ige 
Vertragsfreigabe be i Neuabsch lüssen .  Ob S ie da­
mit den Wohnungsmarkt mobi l isieren und damit 

das haben S ie zuerst erwähnt 
10 000 Wohnungen für junge Famil ien  ermögli­
chen,  bezweifle ich ,  Kollege. (Bundesrat Mag. 
L a  n g e r: Das hat Ofner gesagt.' Dazu gibt es eine 
offizielle Aussendung!) Und Sie haben in I hren 
Ausführungen auch keineswegs erwähnt, daß dar­
in auch seh r  positive Bestimmungen enthalten 
sind, d ie vom Haus- lind Grundbesitzerverband 
sehr posit iv angeführt wurden.  Sie haben auch 
nicht erwähnt,  daß es auf e inmal e ine Erhöhung 
des Verwaltungspauschales für d ie Immobi l ien­
makler um 40 Prozent gibt. D ie positiven Dinge 
erwähnen S ie natürl ich nicht, denn das betrach­
ten S ie von der FPÖ ja als selbstverständl ich .  

Meine Damen u nd Herren !  D ieses Wohn­
rechtsänderungsgesetz bringt, vor al lem, was den 
M ietenteil anlangt, ein Richtwertsystem, was si­
cherlich  Neu land und n icht  so einfach zu bewer­
ten ist. Es gibt aber doch gewisse Möglichkeiten 
auch der Vertragsfreiheit innerhalb e ines R ic ht­
wertsystems, u nd ich glaube, wir sollten uns  d ie­
sem Versuc h  e inmal unterwerfen und schauen, ob 
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damit eine wohnwertbezogene Preisbi ldung er­
möglicht wird. 

Kollege, das haben Sie auch nicht gesagt: I m  
Richtwertgesetz ist ausdrücklich verankert, daß 
zur Bewertung der geförderte, mehrgeschossige 
Wohnbau und auch d ie Kosten des Grundkapitals 
heranzuziehen sind und daß h ier erstmals auch 
der Grund und Boden als Kalkulationsgrundlage 
einbezogen wird. Ich glaube daher, daß wir wirk­
lich einmal  versuchen sollten, hier e ine neue Lö­
sung zu finden. 

Auch ist d ieses System sicherlich für den föde­
ralistischen Aufbau unseres Staates geeignet, wei l  
in jedem Bundesland differenzierte Richtwerte 
festgelegt werden.  So kann es durchaus unter­
schied liche Richtwerte zwischen Wien und Vor­
arlberg geben ,  obwohl meine Kollegin aus Vorarl­
berg vielleicht aus anderen Gründen vielleicht 
d iesem Gesetz ihre Zustimm ung verweigern wird. 
(Bundesral Mag. L a  n g e r: Aber sie bekomml kei­
ne zusätzliche Wohnung damit! - Bundesrat K 0 -

n e C n y: Das sagen Sie.') Sie hat wahrschein l ich 
eine! 

Meine Damen und Herren! Sie haben auch im­
mer wieder den Grundsatz der Angemessenheit 
kritisiert. Kollege ! Diesen Begriff "Grundsatz der 
Angemessenheit" hat Ihr  Vorfahre, Kollege Of­
ner, als Regierungsmitgl ied se inerzeit  e ingeführt. 
Es gibt den Begr iff "Angemessenheit" seit d iesem 
Zeitpunkt, seit der kleinen Koalit ion, und auch  
d ieser Begriff hat kaum zu einer Erhöhung der 
Prozeßflut geführt. Daher glaube ich, daß man 
mit d iesem Bereich durchaus operieren kann.  
(Der P r ä  s i d e n  t übernimmt wieder den Vor­
sitz. ) 

Ich glaube auch,  daß seriöse Vermieter von der 
aktuellen Richtwertangemessenheit ausgehen 
werden und daß sie al le wesentlichen Zu- und 
Absch lagskriterien im Mietvertrag festhalten und 
so für beide Vertragspartner eine Transparenz 
hinsichtlich der Mietgestaltung ermöglicht wird . 

Meine Damen und Herren! Es wurde zuerst d ie 
Befristung der Mietverträge erwähnt. Wir alle 
wol len kein  Stadtnomadenturn. Die Dreijahres­
frist ste llt sicherlich einen Kompromiß dar. Bei 
halbjährigen und einjährigen Verträgen hat es 
eine viel grö ßere Verschärfung oder e ine noch 
größere unerwünschte sozial- und wohnungspol i ­
tische Entwicklung gegeben. U nd dem ist Einhalt 
zu gebieten.  Ich glaube, mit d iesen drei Jahren 
können wir i n  vielen Bereichen leben.  

Dazu kommt noch, daß auch d ie Bundesländer 
e ine Befristu ng von Mietverträgen verlangt ha­
ben, denn unbeschränkt befristete Verträge be­
deuteten als Kettenmietverträge e ine Durchlö­
cherung des Kündigungsschutzes. Und der Kün­
d igungsschutz ist noch immer der erklärte Wille 

der Mehrheit i n  diesem Hause. Das heißt, d ie we­
sentl ichen pol itischen Gruppierungen huldige n  
noch i mmer d e m  Grundsatz, d a ß  m a n  d e n  Künd i­
gungsschutz u nter gewissen Voraussetzunge n  bei­
behalten soll .  

Eine der  wesentlichsten Forderungen der  ÖVP 
war, in  bestehende Vertragsve rhältnisse grund­
sätzl ich  nicht einzugreifen. Hier wurde ein Mit­
telweg gegangen und ein Kompromiß gefu nden, 
der d iesem Grundsatz gerecht wird. Es wird eine 
sukzessive Anhebung der Mieten an den Richt­
wert ermöglicht; ein System, das von den Grund­
und Hausbesitzerverbänden grundsätzlich nicht 
abgelehnt wird. Dort besteht nur d ie Krit ik,  daß 
d ieser  Anpassungszeitraum kürze r sein sol l ,  nicht 
15 Jahre wie bei den Geschäftsrnieten,  sonde rn 
10  Jahre. 

Es ist im Gesetz auch vorgesehen, daß jeder 
eintrittsberechtigte Wohnungsmieter in Zuku nft, 
sollte er n icht zum engsten Fami l ienkreis gehö­
ren ,  e ine richtwertangemessene M iete zu zahlen 
hat. Und bei den Geschäftsrnieten ist es end l ich 
gelungen - Kollege, da müssen Sie mir  zust im­
men -,  d ie "ewigen" Mieten wegzubringen. 
Den n  im jetzigen Mietrecht war das sogenannte 
gespaltene M ietverhältnis möglich. Und da ist es 
passiert, daß ein Geschäftsinhaber sein Lokal i n  
e ine Kapitalgesel lschaft e ingebracht hat, u n d  da­
mit ist er in den Genuß einer "ewigen Miete" ge­
kommen. M it anderen Worten: Es ist d ie Mietein­
nahme quasi am Haus vorbeigeflossen. Jener hat 
zigtausend Schil l ing für die Verpachtung des Ge­
schäftes bekommen, und das Haus hat eigentl ich 
nichts davon gehabt. Nunmehr ist  es ge lungen ,  
d iesen Fall der "ewigen M ieten" wegzubri ngen. 

Ich weiß ,  daß es dagegen große Widerstände 
seitens der Wiener Hande lskammer gehabt hat. 
Es hat lange Diskussionen in d ieser Frage gege­
ben, aber ich stehe in d iesem Fal l  eher auf dem 
Standpunkt der Jungunternehmer: Es hat ekla­
tante Wettbewerbsverzerrung gegeben, und es ist 
nicht einzusehen, daß manche Lokale in ausge­
zeichneten Toplagen zu Spottpreisen vermietet 
wurden, wäh rend Newcomer keine Chance hat­
ten, finanzie l l  erschwingl iche Geschäftslokale zu 
mieten. 

H ier ist sicherlich ein Komprorniß  zustande ge­
bracht worden : zwischen keinen E ingriff bei E in­
zel mietverträgen bei Geschäftsmieten vorzuneh­
men und andererseits bei Kapitalgese l lschaften 
innerhalb von 15 Jahren d ie Miete entsprechend 
anzuheben.  In  d iesem Z usammenhang ist im Ge­
setz der Begriff "branchenmäßige Angemessen­
heit" vorgesehen. Das heißt, auch hier versucht 
der Gesetzgeber,  den B ranchenm ix entsprec hend 
abzusichern . 

Meine Damen und Herren ! E inen weiteren 
Punkt möc hte ich hier noch anführen, den Kolle-

575. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original) 67 von 92

www.parlament.gv.at



28 1 50 Bu ndesrat - 5 7 5 .  Sitzung - 4. November 1 993 

Dr. Kurt Kaufmann 

ge Langer vergessen hat, und zwar den Dachbo­
denausbau .  Der Dachbodenausbau ist nunmehr 
im M ietengesetz geregelt .  Er  ist  quasi frei  von 
M ietvereinbarungen .  (Bundesrat Mag. L a n  g e r: 
Das war er ja bisher auch!) U nd es hat der Ob­
mann des Grundbesitzerverbandes in e inem der 
letzten Rundschreiben festgehalten, daß,  wenn 
nur bei der Hälfte der Wiener Häuser der Dach­
boden ausgebaut werden könnte, wahrschein l ich  
mehr  Woh nraum geschaffen werden w ürde als 
durch d ie Vermietung leerstehender Wohnungen .  

Meine Damen und Herren!  Mit  der  vorliegen­
den Novel le wird ein Schritt zu mehr Markt i m  
Bereich des Mietrechtes gesetzt; gleichzeitig wird 
aber auch d ie S icherung und Erhaltung der Alt­
häuser und d ie Möglichkeit der zeitgemä ßen Ver­
besserung d ieser Häuser be rücksichtigt ! 

Meine Damen u nd Herren !  Mit d iesem 
3 .  Wohnrechtsänderungsgesetz wird auch das 
Wohnungsge meinnützigkeitsgesetz geändert, und 
h ier möchte ich vor allem Frau Staatssekretärin 
Dr.  Fekter dafür danken, daß diese Novel le seh r  
sorgfältig vorbereitet wurde und daher kaum An­
laß zu Kritik gegeben ist. 

Es wurde im Wohnungsgemeinn ützigkeitsge­
setz eine Verschärfung des Schutzes des gemein­
nützig gebi ldeten Kapita ls vorgesehen sowie nun­
mehr ein gesetzlicher Anspruch auf Begründung 
von Wohnungseigentum verankert.  Dies gi lt si­
cherlich nur be i Neuabschlüssen,  aber ich glaube, 
es ist wic htig, daß es da e ine praktisc he wirt­
schaftl iche Betrachtungsweise gibt, daß man vom 
Verkehrswert minus Abschlägen ausgeht und 
nicht vom B uchwert,  denn zum Buchwert wird 
keine Genossenschaft e ine Wohnung verkaufen. 
Ebenso wurden d ie M itspracherechte der M ieter 
im Wohnungseigentumsgesetz verbessert. 

Meine Damen und Herren !  D iese Materie ist 
sicherlich kompliziert, ste llt sicherlich einen poli­
t ischen Kom promiß  dar, einen Kompromiß  der 
beiden Regierungsparteien, und Kom promisse 
sind eben n icht einfach zu formulieren.  - Dazu 
kommt noch ,  daß d ieses Gesetz ein pol i tisches 
Gesetz ist. Das müssen wir hier doch zur Ken nt­
n is nehmen .  Es ist das ein Gesetz, das über e inen 
In itiativantrag der beiden Regierungsparteien zu­
stande gekommen ist. 

Ich finde es auch richtig, daß im Nationalrat e in  
Entschließungsantrag an das lustizminister ium 
beschlossen wurde, in  dem dieses a ufgefordert 
wurde, eine Kodifizierung des Bundes-Wohn­
rechtes durchzuführen,  was sicherl ich den Ab� 
sch luß  der Wohnrechtsinitiativen dieser Bundes­
regierung darstellen würde. Ich we iß ,  wie schwie­
rig diese Materie ist - darüber wurde auch ge­
stern i m  Ausschuß d iskutiert - ,  denn da gibt es 
verschieden e  Rechtsmaterien: d ingl iches Recht 

u nd obl igatorisches Recht. Und das Zusammen­
führen wird sicher l ich nicht so e infach sein .  

Ich möchte aber i n  d iesem Zusammenhang 
doch auch Abgeordneten Dr.  Keimel und auch 
der sozial istischen Fraktion dafür danken, daß es 
in mehrjährigen Verhandlungen gelungen ist, ei­
nen Kompromiß  z ustandezubr ingen,  e inen Kom­
prorniß ,  der sicherl ich aus zwei entgegengesetzten 
Richtungen gekom me n  ist: E i nersei ts gab es die 
Forderung nach mehr Marktwirtschaft ,  anderer­
seits nach gewissen sozialdemokratischen G rund­
sätzen, nac h  Berücksichtigung von gewissen Miet­
obergrenzen. 

Meine Damen und Herren !  Ich glaube, daß die­
ses Gesetz e in  Schr itt in die richtige Richtung ist, 
in  die Richtung zu mehr Marktwirtschaft. und ich 
hoffe, daß das M inister ium in absehbarer Zeit 
den E ntwurf eine B undes-Wohnrechtes vorlegen 
wird, damit  wir dieses Kapitel in nächster Zeit 
abschl ie ße n  werden können. 

Meine Damen u nd Herren !  Mei ne Fraktion 
wird d iesem Gesetzesbeschl u ß  sicherlich mehr­
heitl ich d ie Zust immu ng ertei len .  (Beifall bei 
Ö VP und SPÖ. ) 15.13 

Präsident: Zu Wort gemeldet hat sich Frau 
Staatssekretärin Dr. Maria Fekter .  Ich erteile es 
ihr .  

/5./4 
Staatssekretärin im Bundesministerium für 

wirtschaftl iche Angelegenheiten Dr. Maria Fek­
ter: Sehr geehrter Herr Präsident !  Herr Minister 
M ichalek !  Meine seh r  verehrten Damen und Her­
ren ! Herr Mag. Langer hat Unverständnis dar­
über gezeigt, waru m  dieses 3 .  Wohnrechtsänd­
erungsgesetz im Bautenausschuß und nicht im 
lustizausschuß  diskutiert wurde. - In  diesem 
3. Wohnrechtsänderungsgesetz war e in  sehr we­
sentl icher Tei l  enthalten, nämlich die Änderung 
des Wohnungsgemeinnützigkeitsgesetzes. Dieses 
Wohnungsgemeinnützigkeitsgesetz ressortiert i n  
das Wirtschaftsminister ium - das hei ßt, unter 
anderem auch in das ehemalige Bautenministeri­
um - ,  und aus d iesem Grund halte ich es für 
gerechtfertigt, daß das im Bautenausschuß disku­
tiert worden ist. 

Sie von der FPÖ haben die negativen Stell ung­
nahmen erwähnt, d ie anläßlich der ersten Begut­
achtung eingegangen sind. Sie haben aber nicht 
erwähnt, daß diese negativen Ste l lungnahmen 
nicht in  e ine einheitl iche Richtung gingen: Diese 
waren von sozial motivierten, gesetzlich festzule­
genden Obergrenzen - ich erinnere daran: die 
Arbeiterkammer hat 45 S gefordert - bis zur 
Forderung - das entspricht eher Ihrer Richtung 
- nach absolut freiem Markt bestimmt. Die ge­
samte ideologische Bandbreite hat sich in diesen 
Stel lungnahmen wiedergefunden. Die vorl iegen-
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de Novelle bedeutet den be i dieser Meinungsviel­
falt einzig mögl ichen mehrheitsfähigen Kompro­
rniß und aus der Sicht des Min isteriums für wirt­
schaftliche Angelegenheiten einen wesentl ichen 
Schritt in d ie r ichtige Richtung. 

Sie haben ganz zu Beginn I hrer Kritik an  der 
Wohnungsgemeinnützigkeitsgesetz-Nove lle die 
Stel lung der gemeinnützigen im Verhältnis zu 
den privaten Bauverein igungen erwähnt. - Dazu 
möchte ich k larstellen, daß d ie Stellung der ge­
meinnützigen Genossenschaften,  Aktiengesell­
schaften oder GesmbHs im Wettbewerb zu den 
Privaten vorwiegend durch d ie Förderrichtl inien 
und die Wohnbaufördergesetze der Länder be­
stimmt ist. U nd hier kann ich erfreu licherweise 
kundtun, daß inzwischen bereits in allen Bundes­
ländern auch den privaten Bauverein igungen der 
Zugang zu den Fördertöpfen für Wohnungser­
richtung ermöglicht wurde. E ines der letzten 
Bundesländer in diesem Zusammenhang war 
Oberösterreich, aber auch das hat seit heute den 
Privaten den Zugang zu den Förderrichtlin ien er­
möglicht. 

Die Umschichtung der Förderungen von der 
Objektförderung hin zu e iner effizienten S ubjekt­
förderung fällt außerdem in d ie Kompetenz der 
Länder und ist nicht Sache des Bundesgesetzge­
bers. Das ist als Anregung zwar gut gemeint, aber 
im Wohnrechtsänderungsgesetz feh l  am Platz. 

Wie bekannt ist, bin ich als Staatssekretäri n  den 
Gemeinnützigen immer sehr kritisch gegenüber­
gestanden. D ie inter nationale Erfahrung jedoch 
zeigt, daß uns andere Länder um d ieses I nstru­
ment beneiden, wei l  es uns damit nämlich gelun­
gen ist, den Wohnbau anzukurbeln .  Ich darf Ih­
nen hiezu Zahlen nennen, d ie wirkl ich  beein­
druckend sind: 

D ie Wohnbauproduktionswerte sind von 
Juni  1992 auf Juni  1 993, also im vorigen Jahr, um 
29 Prozent gestiegen. Und d ie Auftragsbüc her im 
Wohnbau, meine sehr verehrten Damen und Her­
ren,  zeigen zur Jahresmitte einen um 37 Prozent 
höheren Stand als im Vorjahr. Diese Steigerung 
der Wohnbauleistung hat sich in  anderen Län­
dern nicht im se lben Ausmaß abgezeichnet. 

Sozialen Wohnbau nämlich ausschl ießl ich über 
private Bau- und Maklerwirtschaft abzuwickel n, 
ist sowohl in  England als auch in  Frankreich als 
auch in Deutschland gescheitert, we i l  die Bautä­
t igkeit mangels attraktiverer Gewinnchance n  ge­
genüber dem Geschäfts- und Büroneubau zu­
rückgeblieben ist. Mit den Gemeinnützigen steht 
uns aber ein Instrument zur Verfügung, das d ie 
Mittel zweckgebunden n ur für den Woh nbau ein­
setzen darf, und daher können wir gezielt den 
Bau auf dem Wohnungssektor ankurbeln .  

Ich spreche mich daher für e inen fairen Wett­
bewerb zwischen der privaten u n d  der ge­
meinnnützigen Wohnungswirtschaft aus. 

Zu den Bau kosten ,  die Sie angefüh rt haben, 
eine Richtigstel lung: D ie höchsten Baukosten gibt 
es n icht in  Wien - obwohl  sie da hoch sind - ,  
sondern die höchsten Baukosten gibt es i m  Bun­
desland Salzburg, u nd zwar sowoh l  bei den Priva­
ten als auch bei den Gemeinnützigen .  Es ist auch 
richtig, daß - wie Sie angeführt haben - in einer 
Stud ie der Universität Linz d ie Baukosten der 
Privaten geringer ausgewiesen sind als jene der 
Gemeinnützigen,  aber dazu muß man auch er­
wähnen, da ß in d ieser Stud ie in den Baukosten 
der Private n  d ie Häuslbauer enthalten s ind.  Das 
hei ßt, d ie Eigenleistung der Häuslbauer - und 
die ist in  Österreich nicht ger ing - ist damit nicht 
quantifiziert worden. Würden S ie d iese E igenlei­
stu ng der Häuslbauer auch quantifizieren, wür­
den - davon bin ich überzeugt - d ie Baukosten 
der Privaten jene der Gemeinnützigen überflü­
geln .  (Beifall bei Ö VP und SPÖ.) 

N un ein ige Anmerkungen zur Wohnungsge­
meinn ützigkeitsgesetz-Novelle. Diese ist unter 
folgenden vier Schwerpunkten zu sehen: 

Das erste ist d ie S icherung des gemeinnützigen 
Vermögens in der Gemeinnützigkeit. Das heißt, 
wir wollten mit dieser Novel le - in Fortsetzu ng 
des 2. Wohnrechtsänderungsgesetzes - e indeutig 
festlegen ,  daß Mitteiabfluß  aus den Gemein nützi­
gen gesetzlich nicht erlaubt ist. Egal ,  wer sie ha­
ben will - ob die E igentümer, ob der F inanzmi­
nister oder sonstige - :  Mittelabfluß  ist nicht er­
laubt. 

Wir haben dazu ein Bete i l igungsverbot nor­
miert. Das heißt, gefinkelte Schachte lungen -
Töchter,  Schwestern et cetera - ,  d ie e ine Flucht 
aus der Gemeinnützigkeit erlauben, sind verbo­
ten. Es ist nur  erlaubt. sich an Vere inen zu bete i l i­
gen, deren Tätigkeit auch die Förderung des 
Wohnungs- und Sied lungswesens zum Ziel  hat. 

Genauso wie wir das Betei ligungsverbot nor­
miert haben ,  gibt es natürl ich auch e in  Spaltungs­
verbot. Das hei ßt, man kann nicht aufspalten -
ein Tei l  b leibt gemeinnützig, ein anderer Tei l  ist 
n icht gemeinnützig - und damit d ieses Prinzip 
unterlaufen .  

Weiters haben wir e ine Neufassung der Unver­
e inbarkeitsbestimmungen normiert, d ie derzeit 
nur auf die Bankenlandschaft und auf die Bau­
wirtschaft gerichtet sind. Hier sollen nicht zufäll i­
ge Verwandtschaftsverhältnisse aussch laggebend 
sein, sondern die tatsächlichen Geschäftsbezie­
hungen.  

Richtigstel Ien möchte ich Ihre Ausführungen,  
Herr Mag. Langer, auch im Hinblick auf d ie Ge-
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schäftsfüh rerbezüge. Hier ist der Zuschlag, den 
wir zu e inem Sektionschefgehalt erlauben, nur  
be i  hauptberuflicher Tätigkeit möglich und nicht ,  
wie Sie angeführt haben, bei  Mehrfachtätigke i ten .  
D ieser Zuschlag hat sich aber leistungsorientiert 
zu halten,  und zwar an der Bauleistung der ge­
meinnützigen Bauvereinigung. Es sol len nur jene 
Geschäftsführer diese Obergrenze ausnützen 
können.  d ie auch wirklich eine erhebl iche Neu­
bauleistung haben, und n icht jene Geschäftsfüh­
rer ,  d ie s ich auf das reine Hausverwalten be­
schränken. 

Der zweite Punkt der Novel le war d ie Ermögli­
chung einer effizienteren Bestandsbewirtschaf­
tung: marktgerecht und der Wirk l ichkeit ,  den 
Umständen entsprechend . Diesbezügl ich erlau­
ben wir die Nachverdichtung: Ein-. Um-. Zubau. 
Erneuerungen, zum Beispiel auc h Dachgesc ho ß­
ausbau . Den Gemei nnützigen soll erlaubt sein .  i n  
der bestehenden Altsubstanz Verbesserungen in  
erheblichem Ma ße durchzuführen. 

Es ist so, daß wir im Hinblick auf d ie Vermie­
tung von Geschäftsräumen,  Ein- und Abstel lp lät­
zen et cetera marktkonformer vorgehen und e in  
angemessenes Entgelt erlauben wollen. 

Der dri tte wesentliche Punkt,  den wir in An­
griff genommen haben, war d ie Stärkung der 
Selbstfinanzierungskraft und - hier schon er­
wähnt - die Möglichkeit. daß Mieter E igentum 
an Wohnungen erwerben können. 

Herr Bundesrat Mag. Langer !  Ich kann hie r  
k la rstel len,  daß  sehr woh l  e in  Rechtsanspruch be­
steht - er ist im Gesetz auch ganz klar defin ie rt 
- ,  und zwar für d ie Woh nungen,  die neuerrichtet 
werden und für d ie innerhalb von drei Jahre n  
Baukosten verlangt werden. Das hei ßt, für den 
Neubaubereich gibt es e inen echten gesetzl ichen 
Rechtsanspruch. Für  a l l  diejenigen ,  die jetzt 
schon länger als zehn Jahre in den Wohnunge n  
wohnen und das auch gerne hätten,  haben wir n u r  
e ine einvernehmliche Lösung parat. Ich hoffe , 
daß sich viele Gemeinnützige auf diese Möglich­
keit des Wohn ungseigentums einlassen werden . 

Damit Sie e ine Größenordnung haben: Wen n  
n u r  e i n  P rozent der derzeitigen M ietwohnungen 
von Gemeinnützigen ins E igentum übertragen 
würden - das sind in etwa 400 000 Wohnungen 
- ,  könnte damit e in Volume n  von 3 b is 4 Mi l l iar­
den Sc hi l l ing verfügbar werden ,  das wiederum 
zweckgebunden in den Wohn ungsneubau fließen 
könnte. (Bundesrat Mag. L a n  g e r: Warum über­
haupt die Umerscheidung?) 

Tatsache ist, daß es - wie ich zu Beginn mei­
ner Ausführungen erwähnt habe - eben zu ei­
nem mehrheitsfähigen Komprorniß gekommen 
ist. Das heißt, i m  ersten Schritt und im Hinblick 

auf die E igentumsbildung war das eben die kom­
prornißfähige Variante. 

Zum vierten Punkt: Wir haben eine Abrun­
dung des Geschäftskreises und eine Neudefin ition 
der gesetzl ichen AufgabensteI lung für die Ge­
meinnützigen vorgenommen. Gemeinnützige 
Bauvereinigungen können in Hinkunft auch In­
frastrukture inrichtungen schaffen, die sich im 
Wohnumfeld befinden. Das hei ßt ,  es gibt keine 
hei ße Diskussion mehr, ob die Arztpraxis, der 
Rechtsanwalt, das Nahversorgu ngsgeschäft oder 
der Kindergarten in e iner  Wohnanlage dem Ge­
meinnützigkeitstätigke itsbereich entspricht oder 
nicht; derartige Infrastruktureinrichtungen sind 
in Hinkunft möglich .  

Des weiteren haben wir  auch klargestellt - das 
ist besonders wichtig - , daß Gemeinnützige nur  
gewisse Wohnungskategor ien im Hinblick auf d ie 
Ausstattung errichten dürfen .  Luxus darf e ine 
Gemeinnützigkeit nicht errichten. aber wir haben 
in diesem Zusammenhang auch klargestellt ,  daß 
eine behindertengerechte Wohnung n icht unter 
Luxus fäl lt. Behindertengerechte Gestaltung fällt 
unter die Kategorie "normale Ausstattung" . -
Das war b isher nicht der Fall, und das haben wir 
verbessert. 

Meine Damen und Herren!  Ganz zum Sch luß 
lassen Sie m ich  noch ein besonderes Anliegen von 
mir erwähnen: Es wurde in das Wohnungsge­
meinnützigkeitsgesetz e in neuer Absatz aufge­
nommen, der d ie Sozialpflichtigkeit bei der Woh­
n ungsvergabe normiert .  Das hei ßt, in  Hinkunft 
haben Gemeinnützige, wenn zum Beispiel För­
derrichtl inie n  der Länder nicht mehr gre ifen, wei l  
die Förderung schon a usgelaufen ist, aufgru nd 
des Gemeinnützigkeitsgesetzes die Sozialpfl ich­
tigkei t  bei der Wohnungsvergabe zu beachten.  -
Danke. (Beifall bei Ö VP und SPÖ. ) 15.28 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich Herr 
Bundesrat Anton Koczur. Ich erteile es ihm. 

15.28 
Bundesrat Anton Koczur (SPÖ, Niederöster­

reich) :  Herr Präsident! Herr Bundesminister !  
Frau Staatssek retärin !  Sehr geehrte Damen und 
Herren des Hohen Bundesrates! Wenn man den 
Versuch untern immt,  den Begriff "persönliches 
Wohlbefinden "  näher zu defi n ieren, so nehmen 
neben der materiellen Absicherung zei tgemäßes 
Wohnen und e ine entsprechende Wohnumwelt 
besonderen Ste l lenwert ein. Vor allem der soziale 
Wohnbau ste l lt  e inen Eckpfei ler unseres gesel l­
schaft l ichen Zusammenlebens dar .  D ies kommt 
auch dadurch zum Ausdruck, daß diese Thematik 
trotz Meldungen über Krieg, Terror, Ausländer­
Volksbegeh ren,  EG-Diskussion oder Zivi ldienst­
problematik  immer wieder in den Schlagzei len 
der Medien auftaucht und die Menschen letztl ich 
doch zutiefst berührt sind. 
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Folgendes gleich vorweg: Das Schlagwort 
"neue Wohnungsnot" ist keine österreichische 
E rfindung, sondern geistert durch den Blätter­
wald nahezu aller Industriestaaten. Der Journalist 
Roland Stippel beschäftigt sich in seinem Buch 
"Der verbaute Markt" mit  der Situation in der 
Bundesrepubl ik Deutschland, und er  führt aus, 
daß die Mehrzahl der Bundesbürger noch nie so 
gut gewohnt hat wie jetzt, aber zugleich der Man­
gel an pre iswertem Wohnraum so groß ist wie seit 
Jahrzehnten nicht mehr. Er schreibt treffend: 
"Villenglück und Wohn ungsnot zugleich prägen 
einen Markt voller Widersprüche. Beide haben 
miteinander zu tun: Weil d ie gutverd ienende 
Mehrheit sich immer mehr ausdehnt ,  bleibt für 
d ie Minderheit immer weniger Platz." 

Daß d ie Themen Wohnen. Wohnbauförde­
rung, Woh nrecht bei uns zu Dauerthemen gewor­
den sind, hat viele Ursachen. Neben den gesel l ­
schaftspolitisc hen Veränderungen ist  e ine sehr 
bedeutsame U rsache die, daß in den achtziger 
Jahren mangels fundierter Prognosen e ine Fehl­
einschätzung des künftigen Wohnungsbedarfes 
e ingetreten ist. 

Das Österreichische Statistische Zentralamt hat 
1 98 1  aufgrund des Ergebnisses der Volkszählung 
e ine Bevölkerungsprognose entwickelt, die es bis 
1 99 1  mehrmals revidieren mu ßte, u nd damals ist 
e in  Bevölkerungsrüc kgang vorausgesagt worden ,  
aber nicht nur  e in  Bevö lkerungsrückgang, son­
dern man hat auch eine Überfinanzierung bei den 
Wohnbauförderungsmitte ln  prognost iz iert. Aus 
damaliger Sicht wurde erwartet, daß 1 995 bei 
Fortführung der bisherigen Art der Förderung 
1 1  Mill iarden Schil l ing übrigbleiben und im 
Jahr 2000 immerhin bereits 24  Mil l iarden Schi l ­
l i ng. - Die Reaktion darauf war, daß d ie Wohn­
bautätigkeit deutlich zurückgenommen wurde . In 
den sechziger Jahren betrug d ie durchschnittliche 
jährliche Wohnbauleistung über 50 000 Wohnun­
gen .  In den siebziger Jahren konnte s ie auf fast 
60 000 Wohnungen gesteigert werden ,  und in den 
achtziger Jahren ist sie auf durchschnittlich 
40 000 Wohnu ngen zurückgenommen worden. 

Der damalige Wissensstand mag sicherl ich auch 
mit eine Ursache dafür gewesen sein ,  Herr Bun­
desrat Dr.  Kaufmann, daß sich die Landesfinanz­
referenten bei der Verländerung der Wohnbau­
förderung miteinverstanden erk lärt haben,  daß 
die Budgetmittel gekürzt worden sind. Das waren 
immerhin 2 ,7 Mil l iarden Schil l ing. Es tut mir  
heute noch leid, daß das damals so gemacht wur­
de. Zum Glück war eine gute Konj unkturlage zu 
verzeichnen,  sodaß das durch die normale Bud­
getausweitung gemi ldert wurde und sich der ge­
kürzte Wohnbauförderu ngstopf in den Folgejah­
ren immerhin von 1 7,6 Mi l liarden Schil l ing wie­
der auf 1 9,3,  20,6 und 22,4 M illiarden Schi l l ing 
fül lte. 

Inzwischen wurde - Gott sei Dank! - auch 
eine neue Prognosemethode entwickelt, und wir 
wissen nun, daß - natürl ich unter Außerachtlas­
sung der Grenzöffnung und der Anpassungen be­
züglich EG-Beitritt, da kann man ja noch keine 
endgültigen Aussagen treffen - eine Steigerung 
der Zah l  der Haushalte bis zum Jahre 20 1 5  um 
etwa 500 000 e intreten wird. 

Wir wissen auch, daß zur Bewältigung des 
quantitativen Wohnungsfehlbestandes neben dem 
3. Wohnrechtsänderungsgesetz neue Formen der 
Finanzierung erforderlich sind und dabei die so­
ziale Treffsicherheit, die uns d iesbezüglich ein 
wenig abhanden gekommen ist, wieder gefunden 
werden muß.  

Wir wissen weiters, daß d ie s ich explosionsartig 
entwickelnden Bau kosten und Grundstückspreise 
- das wurde schon in der Parlamentarischen 
Wohnrechts-Enquete 1 99 1  festgestel lt  - deutli ­
che Spuren auf dem Wohnungsmarkt hinterlas­
sen haben. Die Koal itionsparteien - das ist heute 
schon, wie vie les andere auch, gesagt worden -
haben daher im Arbeitsübereinkommen zu Be­
ginn dieser Legislaturperiode konkrete Aussagen 
für den Bereich Wohnen getroffen und in der 
Folge e inen Diskussionsprozeß eingeleitet, als de­
ren vorläufiges Ergebnis nun das 3. Wohnrechts­
änderungsgesetz als Paket versch iedener Maß­
nahmen vorliegt. Damit wird man k ünftig Aus­
wucherungen im Mietenbereich begegnen und 
den erhaltungswürdigen Bestand absichern kön­
nen. E rfreulich ist wohl  auch. daß dabei auf re­
gionale Unterschiede Bedacht genommen wird, 
und in anderen Gesetzesmaterien, wie dem Heiz­
kostenabrechnungsgesetz sowie e iner Reihe von 
Wohnbau- beziehungsweise Wohnbauförde­
rungsgesetzen, rechtliche Klarstel lungen erfol­
gen .  

Es  ist heute schon mehrmals gesagt worden,  
daß das 3. Wohnrechtsänderungsgesetz in seinen 
Auswirkungen sicherlich n icht al le Probleme lö­
sen wird können;  es ist aber von allen Beteiligten, 
die den Wil len zum Komprorniß gehabt haben 
und auch vor a l lem die Bereitschaft zur Mitarbeit 
eingebracht haben - das sol l  ja auch nicht immer 
so gewesen sein  - mit grö ßtem Verantwortu ngs­
bewußtsein erstel lt worden. Zahlreiche Vorschlä­
ge u nd kritische Anmerkungen aus dem Begut­
achtungsverfahren sowie der Parlamentarischen 
Enq uete 1 99 1  und auch der "Österreichischen 
Juristentage" haben E ingang in  dieses Gesetz ge­
funden. 

Das ist n icht a l les gewesen. Herr Bundesrat Dr. 
Kaufmann hat schon darauf hingewiesen:  Zwi­
schenze itlich gab es eine Reihe von Init iativen des 
Bundes und der Länder als wichtige Schritte zur 
Steigerung der Wohnbau leistung und der qual ita­
tiven Versorgung mit Wohnraum.  Die einzelnen 
Punkte sind ja bereits genannt worden .  
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Lassen Sie mich,  auch wenn von meinen Vor­
rednern, den Herren Bundesräten Meier u nd Dr. 
Kaufmann, aber auch von der F rau Staatssekretä­
rin vieles schon zu den Äußerungen des Herrn 
Bundesrates Langer gesagt worden ist, doch auch 
einige Anmerkungen dazu treffen ,  wei l  man das 
in der Form n icht zur Kenntnis nehmen kann, 
meine Damen und Herren, wen n  er von "jäm­
merlich" spricht, von der "Neuauflage a ltsoziali­
stischer Wohnungsideologie" , von "Alibihand­
lung" und von "Machwerk" . Er hat auch nicht 
davon Abstand genommen, seinen Kollegen aus 
dem Nationalrat mit dem Begr iff "Schmarren" zu 
zitieren und zu behaupten :  " Die Gemeinnützigen 
haben es sich ,gerichtet' . "  

Meine Damen un�. Herren!  D iese ungerechtfer­
tigte Kritik der FPO-Vertreter überrascht mich 
n icht, denn ich weiß aus dem Verhalten der FPÖ­
Kollegen in  Niederösterreich, daß die FPÖ ein 
gestörtes Verhältnis zur  Wohnbauförderung hat 
und es ihr  dabei vor al lem auch an sozialem Ver­
ständn is mangelt .  Ob es in Niederösterreich das 
Sonder-Wohnbauprogramm war ,  ob es das n ie­
derösterreichische Wohnungsförderungsgesetz 
war - der Herr Kollege Schwab sitzt hier, er war 
ja dabei ,  er wird Ihnen  das bestätigen - :  D ie F PÖ 
hat außer Krit ik n ichts e ingebracht. H ie r  i m  Haus 
ist es ja n icht anders gewesen .  U nd da n ützt es 
auch n ichts, wenn Herr Kollege Langer wortreich 
zu erklären versucht, warum sich die FPÖ von 
der Verantwortung verabschiedet hat. 

Krit ik,  meine Damen und Herren ,  ist etwas Gu­
tes. Sie darf sich aber n icht auf Krit ik der Kritik 
wegen beschränken , sondern sie soll e ine kon­
struktive Kritik beinhalten. Und das, meine Da­
men und Herren - vor allen D ingen den Herren 
von der F PÖ sei d ies gesagt - ,  unterscheidet uns 
eben von Ihren Zielvorste l lungen .  Wir sehen in 
der öffentlichen Wohnbauförderung und in  den 
öffentlichen Wohnbauförderungsmitte ln  ein 
Steuerungsinstrument für soziale Gerechtigkeit. 
Wir verwenden uns dafür, daß der Wohnbau 
nicht schutzlos den Marktmechanismen "Ange­
bot und Nachfrage" überlassen bleibt. Wir sind 
gegen Spekulation mit gefördertem Wohnbau, 
und wir sind - entgegen Ihren Vorstellungen -
auch der Auffassung, daß die gemeinnützigen 
Wohnbauträger auch k ünftig führe nd in der Bau­
tätigkeit se in müssen. Warum? - D ie Frau 
Staatssekretärin hat das schon gesagt. Überal l 
dort, wo man die gemeinnützigen Bauträger aus­
gegrenzt hat - es sind Beispiele genannt worden, 
auch die Schweiz gehört dazu, auch eine Rei he 
von gro ßen deu tschen Städten haben das versucht 
- ,  ist das k läglich gescheitert, und der Wohn­
markt ist dort zusam mengebrochen. (Bundesrat 
Dr. L i n  z e r: Aber das Gegenteil soll auch der 
Fall sein!) 

Wir haben - wen n  ich jetzt Niederösterreich 
nehme, dazu kann ich etwas sagen (Bundesral lng. 
P e  n z: Niederösterreich hat einen guten Wohn­
baureferenten.') - auch den Privaten d ie Mögl ich­
keit eröffnet, Wohnbauförderungsmittel zu  erhal­
ten .  Aber ich sage aus unserer Sicht: Wir glauben, 
daß d ie gemeinnützigen Wohnbauträger domi­
nant b le iben sol len,  denn nur sie unterliegen der 
öffentlichen-demokratischen Kontrolle. meine 
Damen und Herren ,  zum Unterschied von den 
anderen .  ( Bundesrat lng. P e  n z: Entschuldigen 
Sie, wollen Sie die privaten Häuslbauer kontrollie­
ren? )  Der künft ige Bewohner hat bei einer 
Wohnbaugenossenschaft, die einer öffentlichen 
demokratischen Kontro lle unterl iegt, die Sicher­
heit, daß dort seine Belange in besten Händen 
s ind.  (Bundesrat Dr. L i n  z e r: Fairer Wettbe­
werb!) 

Wir sind sehr woh l  für den Wettbewerb, wir 
sind aber gegen d ie Mentalität, die allen die Mög­
lichkeit eröffnet, in den Wohnbauförderungstopf 
hineinzugreifen, ohne daß das schwächste Glied 
in der Kette in der Lage ist, sich dabei entspre­
chend zu wehren. 

Um wiederum auf die Aussagen der Herren 
von der F PÖ zurückzukommen: Wenn in  diesem 
Geiste, wie e r  hier wiederum zum Ausdruck ge­
kommen ist und wie man auch im Nationalrat ge­
hört hat, in den letzten Jahrzehnten Wohnbaupo­
l it ik gemacht worden wäre, so könnten wir keinen 
erfolgre ichen Bericht vorlegen über hunderttau­
sende Wohnungen - i m  letzten Jahrzehnt zum 
Beispiel waren es über 400 000, und ich bin über­
zeugt, daß es m indestens noch einmal so viele 
sind, wenn man den Althaussanierungsbereich 
dazurechnet - ,  die hiemit finanziert worden 
sind. 

Meine Dame n  und Herren! Zum Schluß  kom­
mend: Wir in der Politik sind gerade durch d ie 
gesel lschaft l ichen Veränderungen der letzten Jah­
re besonders gefordert. Das gilt auch für den Be­
reich Wohnen, der sich als überaus dynamischer 
E ntwicklungsprozeß darstellt und daher der stän­
digen Diskussion bedarf. 

Ich bin überzeugt davon, wenn ich eben auf das 
heutige 3. Wohnrechtsänderungsgesetz bl icke, 
daß hiemit - wie die Frau Staatssekretärin es ge­
sagt hat - ein richtiger Schritt in die richtige 
Richtung getan worden ist, aber es kann nur e in 
erster Schritt  gewesen sein,  dem weitere Schritte 
fo lgen m üssen.  - Ich danke. (Beifall bei SPÖ und 
Ö VP.) 15.40 

Präsident: Nächste Wortmeldung: Herr Bun­
desrat E ngelbert Schaufler. Ich ertei le ihm das 
Wort. 
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15 .40 

Bundesrat Engelbert Schaufler (ÖVP, N ieder­
österreich) :  Herr Präsident! Sehr geehrter Herr 
Min ister !  Sehr geehrte F rau Staatssekretä ri n !  Ho­
her Bundesrat! Verehrte Damen !  Geschätzte Her­
ren! Bevor ich auf die neuen Bestim mungen des 
3. Wohn rechtsänderungsgesetzes e ingehe, möch­
te ic h doch ein paar grundsätzliche Gedanken 
einbringen, und zwar um d ie Notwendigkeit d ie­
ser Novel le zu untermauern. 

Wie wir aus sozialwissenschaftlichen U ntersu­
chungen wissen ,  ist der Besitz e igenen Wohnrau­
mes tatsächl ich eines der stärksten Grundbedürf­
n isse . Auf der Skala eier persönl ichen Wünsche 
rangiert das Eigenheim bei den Österreicherin­
nen und Österreichern ganz oben.  

Ich möchte vielleicht ganz am Anfang dieses 
Grundbedürfnis Wohnen nicht al lein aus mate­
rieller Sicht betrachten .  Wir können sehen.  daß 
die Wohnstätte das Zentrum des gesamten priva­
ten und fami l iären Lebens und auch der Spiegel­
b i ld der Persönl ichkeit ist. Die Wohn ung ist 
Heimstätte, die gerade in unseren Zeiten,  in Zei­
ten großer Veränderungen, wie wir sie jetzt erle­
ben ,  das Gefühl  von Sicherheit vermitteln kann. 
Sie ist tatsächlich eine Insel  der Geborgenheit in  
e iner immer hektischer werdenden Welt. Manch­
mal wird dieser unmittelbare Wohnbereich nicht 
nur  als Rüc kzugsbereich empfunden, sondern ist 
i m  Zeitalter des Ind ividualismus auch jener 
Raum, der besonders individuell gestaltet werden 
kann. 

Wenn man den Trendforschern Glauben 
schenken darf, l iegt der sogenannte Kokontrend 
an der Spitze . Das bedeutet, daß sich immer mehr 
Menschen in d ie e igene, in die sichere und über­
schaubare, in  die kontrol l ierbare k le ine Welt zu­
rückziehen wollen. Gerade aus d ieser  E ntwick­
lung heraus ergibt s ich,  daß das Bedürfnis junger 
Menschen, junger Fam�.l ie n  nach diesen eigenen 
vier Wänden auch in  Osterreich immer stärker 
wird. Der Bezug des e igenen Wohnraumes ist im­
mer so etwas wie ein besonderer Höhepunkt oder 
sogar der Abschluß des natürlichen Ema nzipa­
tionsprozesses, nämlich der Auszug aus dem El­
ternhaus. 

Wenn wir uns eine Analyse der letzten zehn 
Jahre vornehmen, in denen es nur mehr eine 
Wohnbau leistung von 36 600 fertiggestel lten 
Wohneinheiten pro Jahr gab, wird k lar, daß der 
Fehlbestand im Jahr 2000 möglicherweise 
250 000 bis 350 000 Wohn ungen betragen könn­
te , wenn wir nicht massiv in  einen neuen Wohn­
bau einsteigen. 

Wir wissen also , daß wir pro Jahr zumindest 
rund 55 000 bis 60 000 Wohnungen neu schaffen 
müssen, um überhaupt in  der Lage zu sein ,  dieses 

geforderte Aufholquantum erfüllen zu können. 
Der Trend zu S inglehaushalten,  Haushaltsgrün­
dungen für die geburtenstarken Jahrgänge, Weg­
fall vorhandener Wohnungen durch Zusammen­
legungen kle inerer Einheiten ,  Umwandlungen 
von Wohnungen in Büros und all diese Dinge 
mehr haben neben der Bevö lkerungsvermehrung 
natürl ich die Forderung eines quantitativen Auf­
hol prozesses nötig gemacht .  

Die neue Wohnungsnot - heute schon ange­
sprochen - ,  mit der wir auch in Österreich, und 
da speziel l  in den Bal lu ngsräumen. konfrontiert 
sind, hat bestimmte Merkmale: Noch nie war in 
unserem Raum der qual itative Wohnungsstan­
dard so hoch wie heute, noch nie wa r die Wohn­
fläc he pro Person so gro ß wie gegenwärtig -
durchschnittlich leben nur zwei Personen in einer 
Wohneinheit - .  trotz Zuwachsraten im Woh­
n ungsneubau besteht ein hoher Wohnungsman­
gel be i extrem hohen und ständig wachsenden 
Preisen - betroffen sind vor allem Wohnungen 
der unteren Preiskategorien - ,  der Nachfrage­
druck nach Wohnraum ist enorm. und ausgegli­
chene Marktverhältnisse finden wir bedauerli­
cherweise nur bei Luxuswohnungen der obersten 
Kategorie .  Die Schere zwischen Angebot und 
Nachfrage öffnet sich immer weiter. 

Ich darf ein Beispiel aus meiner Heimatstadt 
Schwechat bringen,  wo es trotz eines hohen 
Wohnbauvol umens eine steigende Zahl von 
Wohnungssuchenden gibt. Wir haben vor fünf bis 
sechs Jahren etwa 400 Suchende vorgemerkt ge­
habt, jetzt s ind es über 800. 

Starken Antei l  daran haben natürlich auch die 
gestiegenen Grundstücks-, Aufschl ießungs- ,  Bau­
und Finanzierungskosten .  Auch die Wohnrnieten 
u nd die Betriebskosten entwickelten sich in den 
letzten beiden Jahrzeh nten überproportional. 

Wir finden heute im Bereich der Wohnversor­
gung eine Dreik lassengese l lschaft vor: jene Grup­
pe , die e ine Wohnung besitzt, jene Gruppe, die 
einen günstigen kündigungsgeschützten Altver­
trag hat, und jene Gruppe, d ie bedauerlicherweise 
keine Wohnung hat. Diese Situation wird häufig 
noch durch d ie Frage des Fehlbelages hinsichtlich 
geförderter Wohn ungen verschärft. Das ist evi­
dent, wird aber in  der Diskussion meistens ver­
schwiegen u nd verdrängt. Mit "Fehlbelag" meine 
ich,  daß die E in kommens-Kosten-Relation in ei­
nem ungleichen Verhältnis steht. 

Die neue Wohnungsnot ist demnach keines­
wegs ein Problem sozialer Randgruppen ,  sie ist 
vielmehr ein existentielles Problem für erhebliche 
Tei le der Gesamtbevölkerung, genauer gesagt, ein 
Problem der Durchschnittsfamilien. Wenn wir 
dieses Grundbedürfnis nach Wohnen keiner zu­
friedensteIlenden Lösung zuführen, so entsteht 
sozialer Sprengstoff, der möglicherweise auch zur 
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politischen Radikal isierung der Betroffenen füh­
ren kann. 

Das Beispiel Wien wurde heute schon angezo­
gen . H ier  gibt es 20 000 Vorgemerkte für Ge­
meindewohnungen,  und auf der gesamten Bun­
desebene sind es nahezu 200 000 vorgemerkte 
Wohnungssuchende bei den Gemeinden und bei 
den Gemeinnützigen. Das ergibt - ich darf das 
noch e inmal  wiederholen - einen Fehlbestand 
von 250 000 bis 350 000 Wohn ungen bis zum 
Jahr 2000. Daher ist die Notwendigkeit e iner No­
vellierung dieser Gesetze absolut gegeben .  

Nun zum Wohnungsgemeinn ützigkeitsgesetz: 
Von z i rka 200 gemeinnützigen Bauvereinigun­
gen , die bei der Wohnraumversorgung i n  Öster­
reich e ine bedeutende Rolle spielen ,  wurden seit 
1 945 mehr als 500 000 Wohnungen errichtet. 
Mehr als 600 000 Wohnungen werden von der ge­
meinnützigen Wohnu ngswi rtschaft verwaltet. 
Außerdem erbringen die Gemeinnützigen jähr­
l ich 80 Prozent der Neubauleistung im großvolu­
migen Wohnbau. D iese Zahlen beweisen, daß die 
gemeinnützige Wohnungswirtschaft im Neubau 
einen breiten,  in  der soz ialen Mitte l iegenden Be­
reich abdeckt. 

Der vorl iegende Gesetzesbeschluß sol l  den ge­
meinnützigen Bauvereinigu ngen auch weiterh in  
ermöglichen, unter der I nanspruchnahme der 
landesrechtlich festge legten Wohnbauförderung, 
deren M ittelaufkom men überwiegend vom Bund 
gestellt wird - 1 993 werden es 23 Mi l l iarden sein  
- ,  eine ausreichende Zah l  und  entsprechende 
Qualität an  Wohnungen,  für e ine breite Bevölke­
rungssch icht auch leistbare Wohn ungen, auf den 
Markt zu bringen.  

1 993 werden d ie Gemeinnützigen i nsgesamt 
1 7  000 Wohnungen fertigstelIen. Das sind - das 
ist erfreul ich  - um 2 000 mehr als noch  im Jah­
re 1992, wobei es in den siebziger Jahren e ine 
Sp itzen le istung mit 24 500 fertiggestel lten Woh­
nungen gab. D ie Tiefstmarke mit nur 1 3  000 
Wohnungen konnten wir im Jahre 1 990 feststel­
len. Die Fertigste l lungszahl  ist wiederum im Stei­
gen .  1 992 waren es rund 16 000 Wohnungen.  

Nun zu den wichtigsten Zielen d ieser Novel le .  
Dazu zählt  zunächst die Sicherung des gemein­
nützigke itsrechtlichen Vermögensbindungsprin­
zips, sodaß kein Abfl ießen gemeinnützig gebi lde­
ten Kapitals im Wege von Ante ilsveräußerungen 
möglich ist. Die Novelle br ingt auch e ine wirksa­
mere Bestandsbewirtschaftung sowie e ine Stär­
kung der Selbstfinanzierungskraft der Gemein­
n ützigen. 

In d ieser Novelle wird auch klargestellt, daß 
eine behindertengerechte Gestaltung - die Frau 
Staatssekretärin hat es se lbst auch erwähnt - un­
ter die normale Ausstattung einer Wohnung fäl lt. 

Das ist in § 2 festgelegt. Es kann a lso die Planung 
und d ie Ausführung nach den Grundsätzen des 
barrierefreien Bauens durchgeführt werden, daß 
heißt niveaugleiche Zugänge, Türbreiten und 
Wendekreise. Eine solche Gestaltung kommt ja 
n icht nur pflegebedürftigen Menschen zugute, 
sondern auch Menschen in höheren Lebensjah­
ren ,  aber auch Familien mit  Kindern werden na­
türl ich davon profitieren. 

Zum zweiten Tei l  des Wohnrec htsänderungs­
gesetzes, zum mietrecht lichen Tei l .  Dieser Be­
reich hat ja zu vielen Diskussionen geführt. Es 
gibt - und das ist natürl ich, würde ich meinen -
untersch iedliche Ansätze der Parteien, sodaß das 
vorl iegende Gesetz nur ein Komprorniß sein  
kann,  und es  ist dies - und das wurde heute hier 
mehrmals betont - ein Kompromißschritt, e in 
erster Sc hritt in die richtige Richtung. Es ist an 
und für sich bewundernswert, daß trotz des 
Sperrfeuers der Medien die Koal itionsparteien zu 

diesem Beschluß, zu diesem gemeinsamen Weg 
gefunden haben . 

Ich darf insbesonders begrüßen, daß nunmehr 
die Möglichkeit besteht, bei neuerrichteten Miet­
wohnungen einen Rechtsanspruch auf Eigen­
tumsübertragung zu erwerben. Das, Hohes Haus, 
ist ein Erfolg der ÖVP, und darüber freue ich 
m ich ganz besonders. 

Es gibt aber auch die Möglichkeit, daß aus M ie­
tern E igentümer werden und so M ittel freiwer­
den, die wieder dem Woh nbau zufließen. Als be­
dauerl ich sehe ich es an, daß ein Rechtsanspruch 
auf E igentumsübertragungen für bestehende 
Mietwohnungen nicht durchsetzbar war, aber 
wenn es unterschiedliche Ansätze gibt, dann muß  
man  sich eben auf einer t ragfähigen Basis finden.  

Entsprechend dem Arbeitsübereinkommen 
wurde auch festgelegt das neue Zinsbildungssy­
stem über den Richtwert, sozial gebunden und 
überdies Zu- und Abschläge woh nwertbezogen. 

Des weiteren ist durch die länderweise Ermitt­
l ung des Richtwertes das neue Preisbildungssy­
stem besonders föderalistisch angelegt, und dar­
über können wir uns hier im Bundesrat ja nur 
freuen .  Die Bandbreite wird sich zwischen 40 S 
im Burgenland und zirka 70 S i n  Vorarlberg und 
entsprechend den tatsächl ichen G rund- und Bau­
kosten im Bereich des geförderten Wohnbaues 
bewegen .  Das führt zu P reisdämpfu ngen im Be­
reich der Mietenentwicklung und zu wohnwert­
bezogener Preisbi ldung. 

Die Abschaffung der b isherigen Halbjahres­
und Jahresverträge ist ebenso zu befürworten,  
denn die E inführung e ines Dreijahresvertrages 
mit 20prozentigem Abschlag vom zulässigen 
Hauptmietzins ist ein Fortschritt. Damit werden 
sozial- u nd wohnungspolitisch unerwünschte 
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Entwicklungen beseitigt, und zwar durch die E r­
öffnung eines neuen Fristvertragstyps für eine 
Zeitdauer, d ie sowohl dem M ieter als auch dem 
Vermieter Vortei le bringt. 

Natürlich wird in bezug auf die von mir  schon 
angesprochenen unterschiedl ichen Ansätze her­
aus auch krit isiert, Dreijahresverträge seien zu 
wenig flexibel . '  - Aber andererseits steht dem die 
Forderung nach Freigabe des Fristvertragsrechtes 
gegenüber. Aber auch gegentei l ige Krit ik ist noch 
vorhanden und wird mit e iner Forderung nach 
Abschaffung sämtlicher Fristvertragsmöglichkei­
ten zur Ausweitung des Künd igungssch utzes un­
termauert. Den noch - ich sage das noch einmal 
- ist dieser Kom promiß tragfähig, er  ist für beide 
Seiten von Vorteil .  

Abschl ießend darf ich zum 3 .  Wo hnrechtsän­
derungsgesetz feststellen, daß das einen Kompro­
rniß der Regierungsparteien darstel lt ,  bei dem so­
wohl ÖVP als auch SPÖ Abstriche von grund­
sätzlichen Vorste l lungen machen mußten .  Bei der 
Wohnbauoffensive der großen Koalition ist der 
erste Schritt im Bereich der neuen Finanzierungs­
formen gesetzt worden. Nunmehr folgt mit die­
sem Gesetz der zweite Schritt, durch den eine ge­
steigerte Wohnbaule istung init i iert werden sol l .  

Ich darf doch den Kollegen von der F reiheitl i­
chen Partei sagen: Mir ist verständl ich,  daß S ie 
d iesem Gesetz so besondere Ablehnung gegen­
überbringen, denn dieses Gesetz stel l t  ei nen 
Komprorniß dar und wurde ohne Zutun, ohne 
M itarbeit  I hrer Mandatare erarbeitet. D iese hat­
ten anscheinend andere wichtigere Arbeiten zu 
verrichten. Jedenfal ls haben sie im Ausschuß 
nicht m itgearbeitet, wie  mir  mitgetei l t  wurde. 

Ich darf aber in d iesem Zusammenhang auch 
auf das neue Wo hnbaufinanzierungsmodel l  in 
N iederösterreich,  auf das sogenannte Fre ibauer­
Modell ,  h inweisen,  mit dem es gel ingen wird, 
mehr soziale Treffsicherheit beim geförderten 
Wohnbau zu erreichen. Es besteht aus einer für 
al le gleichen Grundförderung sowie e iner sozial 
abgestuften Superfördening. 

Verehrte Damen! Gesc hätzte Herren! E rlauben 
S ie mir noch anzumerken,  daß das Kulturgut 
Wohnung und Wohnen zu angemessenen, zu 
leistbaren Bedingungen zur Verfügu ng stehen 
muß. Das ist schlu ßendlich ein Grundbedürfnis 
der Menschen für die Fami l iengründung und d ie 
Entwicklung, und die Vorsorge dafür ist in ho­
hem Maße e ine öffentliche Aufgabe. Wohnraum 
ist in den letzten Jahren immer knapper, Wohnen 
immer teurer geworden, und für Zwecke des so­
zialen Wohnbaues ist in vielen Städten kaum 
Platz verfügbar oder finanzierbar. 

Eine Gegenstrategie stel l t  d ie in  diesem Gesetz 
geschaffene Möglichkeit der baulichen Nachver-

dichtung dar. Das ist zwar ein vernünftiger An­
satz, wird aber letztlich keine durchschlagende 
Problemlösung sein  können,  denn d ie Bodenprei­
se folgen der Baudichte auf den Fuß, und ande­
rerseits s ind die Bedürfnisse auch der sozial 
schwächeren Schichten nach einer ganzheitl ichen 
Wohn-, Lebens- u nd Umweltqualität zu Recht be­
trächtlich gestiegen .  

Das bedeutet aber auch, daß in Zuk unft im Be­
reich Bodenbeschaffung Maßnahmen zu setzen 
sein werden . In Österreich werden derzeit täglich 
25 bis 30 Hektar Boden verbaut. Es muß also 
auch ein raumordnungs- und bodenrechtl iches 
Instrumentar ium geschaffen werden ,  mit dem ge­
währleistet ist, daß der unvermeh rbare, vielfach 
bereits k nappe Boden haushälter isch genutzt 
wird .  Das Ziel jeder Baulandwidmung, näml ich 
die baul iche N utzung und nicht die Wertsteige­
rung der Grundstücke, ist vorrangig. Baureifes 
Land m u ß  auch widm ungsgemäß gen utzt werden, 
wobei klar sein  muß, daß Dauerwohnen den Vor­
rang vor Freize itwohnen haben sol l .  Des weiteren 
sollte aber auch sichergestellt werden, daß Grund 
und Boden nicht vergeudet werde n .  

Abschl ießend möchte ich noch feststellen, daß 
gerade in  der wirtschaft l ich schwier igeren Zeit 
der Wohnbau ,  gefördert durch die öffentl iche 
Hand, durch entsprechende gesetzliche Maßnah­
men begleitet, ein Mittel ist, um erfolgreich gegen 
die Rezession anzukämpfen und auch um die Be­
völkerung ausreichend mit Wohnungen zu ver­
sorgen. 

Insgesamt sehe ich kein  gravierendes Problem 
bei  diesem 3.  Wohnrechtsänderungsgesetz, und 
daher können wir dem vorliegenden Gesetzesbe­
schluß unsere Zustimmung erteilen . (Beifall bei 
Ö VP und SPÖ, J 1 6.00 

Präsident: Nächste Wortmeldung: Herr Bun­
desrat Erich Farthofer. Ich erteile ihm das Wort. 

/ 6.(){) 

Bundesrat E rich Farthofer (SPÖ, Niederöster­
reich) :  Sehr verehrter Herr Präsident! Frau 
Staatssekretär in !  Geschätzter Herr Minister !  Mei­
ne Damen und Herren!  Seit ungefähr einem Jahr­
zehnt steigt i n  den Ball ungszentren die Zahl der 
Wohnungssuchenden. Junge Menschen verlassen 
früher ih r  Elternhaus, es gibt mehr  Singles, d ie 
Zuwanderung aus ländl ichen Gebieten und aus 
dem Ausland ist im Ansteigen; nicht  zuletzt wer­
den mindestens 1 00 000 bi l l ige Wohnungen ge­
hortet und damit dem Wohnungsmarkt entzogen. 
Die Folgen:  E i ne explosionsartige Verteuerung 
der Mietzinse bei Neuvermietungen;  für Klein­
und M itte lverdiener wurden Wohnungen mehr 
und meh r  u nerschwinglich. 

Überal l  dort, wo das Angebot k lein und die 
Nachfrage gro ß ist, versuchten clevere Geschäfts-
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leute, immer  mehr herauszuschinden. Spekulati­
ve Verwertu ngsfirmen kauften Althäuser in gro­
ßem Stil an und erzielten große Gewinne durch 
teure Neuverm ietungen - oder sie verkauften 
die Wohnungen, oft mit  fünfmaligem Gewinn.  
Das neue M ietrecht sol l  dem Abhilfe schaffen. 
Betroffen davon sind vor al lem Wohnungen in 
Bauten aus der Gründerzeit zwischen 1 870 und 
1 9 1 7. Ausgenommen sind Wohnungen mit über 
1 30 Quadratmetern ,  Dachbodenausbauten,  Woh­
nungen in denkmalgeschützten Häusern sowie 
Wohnungen,  d ie nach 1 945 err ichtet werden .  
Neu  vereinbarte Mieten müssen in  Zukunft ange­
messen werden .  Für sie gilt e in Richtwert , der 
sich an den Bau- und Grundkosten im geförder­
ten Wohnbau orientiert. Dieser Richtwert, wie 
von meinem Vorredner schon erwäh nt, ist von 
Bundesland zu Bundesland verschieden;  er l iegt 
zwischen zirka 40 und 70 S pro Quadratmeter. 
Zum Richtwert können Zu- und Absc hläge be­
rech net werden. - Ich persönlich glaube, daß es 
ke ine Abschläge geben wird. - Für  d ie Zuschläge 
ausschlaggebend sind die Lage des Hauses, die 
Lage der Wohnung i m  Haus, Lift, Garage, Haus­
gemeinschaftsanlagen, zentrale Wärmeversor­
gungsanlagen und der E rhaltu ngszustand des 
Hauses. 

Um vor al lem u nberechtigte Zuschläge von 
vornherein  auszusch l ießen, wird i m  3. Wohn­
rechtsänderungsgesetz die "durchschnittl iche 
Lage" präzisiert: Diese ist beispielsweise in Wien 
in e iner Wohnumgebung mit einem überwiegen­
den Gebäudebestand aus der Gründerzeit, der 
zum Zeitpunkt der Err ic htung überwiegend klei­
ne, mangelhaft ausgestattete Wohnungen aufwies. 
Nach dieser Defin ition wären in Wien die Bezir­
ke 5,  1 5, 1 6, 1 7  und 18 und weite Tei le der Bezir­
ke 2 ,  12 und 20 als Durchschnittslage einzustu­
fen ;  für diese Durchschn ittslage darf kein Lagezu­
sch lag verlangt werden. 

D ie Betriebskosten müssen b is Ende Jul i  des 
darauffo lgenden Jahres genau abgerechnet sein .  
Jeder M ieter hat das Recht, Einsicht in die Be­
triebskostenabrec hnungen zu nehmen. Bei 
Wohnhäusern mit zentraler Beheizung m üssen 
die Heizkosten in Zukunft antei l ig berechnet 
werden. 

Ich befürchte aber trotzdem, daß die Vermieter 
auf jeden Fal l  versuchen werden ,  Schlupflöcher 
für Zusch läge zu finden u nd daß die Zuschlags­
gründe zu unk lar formuliert wurden . E ine Rege­
lung nach dem Hamburger Modell wäre wün­
schenswert . In Hamburg gibt es einen Mietenspie­
gel ,  in dem genau festgelegt wird, was eine Woh­
nU�$, je nach Ausstattu ng und Lage, kosten darf. 
In Osterreich wäre es nach dem neuen Mietrecht 
theoretisch möglich, zum festgelegten Richtwert 
Zuschläge von bis zu 200 Prozent aufzurechnen. 

Nun wird der Gesetzgeber härter durchgreifen ,  
u m  diese Form des Wucherns i n  den Griff zu  be­
kommen. Wohnungen in Althäusern dürfen in  
Zukunft nicht mehr in  E igentumswohnungen 
u mgewidmet werden. Dadurch entfällt vor allem 
die Möglichkeit, Wohnungen in  Scheinuntermie­
te zu vergeben. Massenquartiere, in  denen Aus­
länder, auf engstem Rau m  zusammengepfercht, 
zahlen müssen, was immer verlangt wi rd, sollen  
damit der Vergangenheit angehören. 

In Zukunft wird der Vermieter auch beweisen 
m üssen, daß der Hauptmieter kein Scheinmiete r  
ist. Befristete Hautrnietverträge dürfen i n  Zu­
kunft nur mehr auf drei Jahre abgeschlossen wer­
den ;  bei Verlängerung gehen s ie in ein unbefriste­
tes Mietverhältnis über .  Um dem Hausherrn sol­
che befristeten Mietverträge weniger schmackhaft 
zu machen, dürfen nur 80 Prozent des Haupt­
m ietzinses verrech net werden.  Darüber hinaus 
hat der Mieter das Recht, nach einem Jahr z u  
kündigen. E s  ist aber trotzdem z u  befürchten,  
daß die Zahl der befristeten Verträge den noch in  
d ie Höhe schnellen könnte. Schon jetzt sind bei­
spielsweise in  Wien mehr als die Hälfte der Woh­
nungen befristet vermietet. Der vermutliche 
Grund: Da die meisten M ieter scheuen, von Woh­
n ung zu Wohnung zu ziehen,  haben s ie  Hem­
mungen ,  rechtliche Schritte gegen überhöhte 
M ieten einzuleiten. Die Mögl ichkeit aber, a us 
Wohnungen mehr Kapital schlagen zu können ,  
veranlaßt so manches "schwarze Schaf" u nter den 
Hauseigentümern, Mieter mit unbefristeten Miet­
verträgen aus dem Haus h inauszuekeln. Die Fäl le 
sind ja bekannt: So wird rechtsunkundigen Mie­
tern etwa eingeredet, daß sie ausziehen müssen ,  
das Haus abgebrochen oder generalisiert werden 
so l l .  Verstöße gegen die Wiener Haussperrord­
nung oder gegen die Reinhalteordnung sind i n  
vielen Häusern gang und gäbe. Das Spektrum der 
Ideen ist reichhaltig: Keller und Dachböden wer­
den unzugänglich gemacht, undichte Dächer 
n icht repariert, Wasser- und Gasleitungen grund­
los gesperrt. Durch Umbauten werden Wände 
oder Klosetts weggerissen.  Solche Terrormetho­
den sollen in Zukunft strenger verfolgt werden ,  
u nd zusätzlich wird e s  die Möglichkeit geben, d ie 
E rhaltung des Hauses durch ein bevorzugtes 
Pfandrecht zu erzwingen .  

. 

Auch das Kassieren einer Ablöse wird in Zu­
kunft weiter erschwert werden. Ablösen sind und 
b leiben verboten! Sie werden weiterhin durch 
hohe Verwaltungsstrafen geahndet; die Rückfor­
derungsfrist wird aber von drei auf zehn Jahre 
erhöht. Der Hausherr muß in Zukunft nicht n u r  
d ie verbotene Ablöse zurückzahlen, sondern d ie 
gleiche Summe i n  den Hauserhaltungsfonds ein­
legen. Der Pferdefuß dabei :  Meist gibt es keinen 
Beleg darüber; die Beweisführung ist u nendl ich 
schwierig und nach zeh n  Jahren schier unmög­
l ich .  
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Meine Damen und Herren! Von allen meinen 
Vorrednern wurde erwähnt, daß d ieses Gesetz ein 
echter Kompromiß ist. Es war das sicherlich u nd 
wahrlich keine leichte Geburt , aber trotzdem 
wird die SPÖ ihre Z ustimmung geben. (Beifall 
bei der SPÖ und bei Bundesräten der Ö VP. ) 1 6.06 

Präsident: Nächste Wortmeldung: Herr Bun­
desrat Johann Kraml.  Ich ertei le ihm das Wort.  

/6.06 

Bundesrat Johann Kraml (SPÖ, Oberöster­
reich) :  Sehr geehrter Herr Präsident! Sehr geehr­
ter Herr Bundesminister !  Sehr geehrte Frau 
Staatssekretärin !  Meine sehr verehrten Damen 
und Herren !  " Fortschritte mit Fehlern" hat eine 
Tagesze itung ihren Bericht über das 
3. Wohn rechtsänderungsgesetz als Schlagzeile ge­
setzt. Der Erfinder d ieser Schlagze i le hat mit dem 
Fortschritt recht.  n icht aber mit den Fehlern, und 
er hat in seinem Beitrag davon auc h  nichts mehr 
geschrieben.  

Es ist  e in Kompromiß  erzielt worden - das ist 
schon mehrfach erwähnt worden - ,  der ausgewo­
gen ist und für die M ieter insgesamt  e inen Fort­
schritt bringt. Kompromisse haben es nun einmal  
so an sich, daß sie n icht von al len Seiten Zustim­
mung erfahren. Für den Gesetzgeber bestand 
Handlungsbedarf, wei l  es eben M ißstände und 
Fehlentwicklungen auf dem Woh nungsmarkt 
gibt. Ich verweise nur auf Spekulationen mit Alt­
bauwohnungen oder auf d ie Terrormethoden , zu 
denen so mancher Hausbesitzer griff, wenn er sei­
ne M ieter h inausekeln wollte. 

Meine Damen und Herren!  In der Diskussion 
zur Novelle und auch heute gab es d ie Forderung 
nach dem freien Wohnungsmarkt, nach  mehr 
F lexibil ität und Angemessenheit bei den M ieten .  
- Das al les hört sich seh r  gut  an ,  würde aber 
a l le ine die M ieter in krasser Weise benachteil igen,  
wei l  Angebot und Nachfrage nicht übereinst im­
men.  Hätten wir  jene Freiheiten noch ausbauen 
sollen - das frage ich die Kol legen von der F PÖ 
- ,  die schon b isher zu u nerschwingl ichen Mieten 
geführt haben? Ich glaube, daß der Gesetzgeber 
vielmehr dafür sorgen muß, daß es e inerseits er­
schwingliche Mieten gibt und andererseits auch 
d ie alten Wohnbauten erhalten werden können.  

Mit dem bundesländerspezifischen Richtwert­
system sol l  dem Mietenwucher ein E nde gesetzt 
werden. Diesem neuen System kann man kri tisch  
gegenüberstehen, wei l  es, zumindest auf den  er­
sten B l ick, e in  sehr kompliziertes System zu sein  
scheint. Vor allem d ie  Z u- und Absch läge s ind 
meiner Mein ung nach nicht genau defin iert. Das 
heißt, v ieles wird erst ausj udiziert werden m üs­
sen .  Zu befürchten ist auch, daß sich der Vermie­
ter bei der E instufung und der Bewertung der 
Zuschläge stärker durchsetzen wird, a ls der M ie-

ter dies bei der Bewertung von Abschlägen tun 
kann .  

Meine Damen u nd Herren !  I ch  verhehle hier 
auc h nicht, daß ich persönl ich k lare Mietzins­
obergrenzen als die bessere Lösung sehen würde. 
Je k larer die Bestimmungen, umso weniger ist bei 
den Gerichten auszuhandeln, umso weniger Ko­
sten fallen für den Mieter an. Auf al le Fälle ist 
aber  dafür zu sorgen, daß die Verfahren zur Be­
stim mung des Richtwertemietzinses zügig durch­
geführt werden .  

Halbjahresverträge werden mi t  diesem Gesetz 
abgeschafft, und das ist gut so . Bei den Drei-Jah­
resverträgen müssen die M ieten um 20 Prozent 
unter dem Richtwert l iegen .  Es darf aber auch 
hier - Kol lege Dr. Kaufmann hat bereits darauf 
h ingewiesen - nicht übersehen werden, da ß 
M ietvertragsbefristungen nicht nur  den Kündi­
gu ngsschutz, sondern auc h den Preisschutz aus­
höhlen. 

Meine Damen und Herren !  Ein wichtiger Be­
reich ist auch der Ausbau der M ieterrechte und 
die M itbest immung bei der Hausverwaltung. Ich 
habe bereits auf die Terrormethoden verwiesen, 
deren sich viele Hausbesitzer, Hausverwalter be­
d ient haben.  In Zukunft können für das Wasser­
abdrehen u nd Fensteraushängen und was d iesen 
Leuten noch so alles eingefal len ist, Haftstrafen 
zum Beispiel bis zu sechs Monaten ausgesprochen 
werden. 

Zu erwähnen ist der verbesserte Konsumenten­
sch utz bei der Überprüfung der Bauendabrech­
nung. Mehr Wohndemokratie br ingt die Mitbe­
stimmung bei der Verwaltung von Wohnungsei­
gentumshäusern; i l legale Ablösen können nun 
b innen zeh n  Jahren zurückgefordert werden .  
Weiters sind Maßnahmen gegen Scheinuntermie­
ten vorgesehen. 

Meine Damen und Herren !  Infolge d ieser Ge­
setzesnovelle werden zusätzliche Wohnungen auf 
den Markt kommen. Eine spürbare Entspannung 
auf dem Wohnungsmarkt wird es allerdings erst 
dann geben ,  wenn die Sonder-Wohnbauprogram­
me zu greifen beginnen. In  zah lre ichen Bundes­
ländern laufen diese Programme bereits. Zusätzli­
che Impulse werden vo n den gemeinnütz igen 
Bauvereinigungen erwartet, die ihr  sogenanntes 
Reservekapital  wohnbauwirksam einsetzen müs­
sen .  

Neben dem Neubau von Wohnungen ist aber 
auch d ie Althaussanierung in den Städten zu for­
cieren, um zusätzl iche Wohnflächen nutzbar zu 
machen. Österreich ist - das muß auch einmal 
gesagt werden -, was fertiggeste llte Woh nungen 
an langt, Spitzenreiter. Je  10  000 E inwohner wer­
den in Österreich 54 Wohnungen fertiggestellt. in  
der Schweiz sind das 49 und in  Deutschland 
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50 Wohnungen. 1 992 haben die gemeinnützigen 
Bauverein igungen mit der Fertigstel lung von 
1 6  000 Wohnungen wieder an d ie Woh nbaulei­
stung der achtziger Jahre anschl ießen können. 
Gegenüber dem seit 20 Jahren n iedrigsten Stand 
der Bauleistung von 1 990 bedeutet dies e inen Zu­
wachs von 23 Prozent. Die F rau Staatssekretärin 
hat in i hren Ausführungen darauf hingewiesen.  

Meine Damen und Herren !  Mit dem 3 .Wohn­
rechtsänderungsgesetz soll e in geordneter Woh­
n ungsmarkt geschaffen werden. Es ist e in  Kom­
promiß  mit dem Koalitionspartner zustande ge­
kommen, der e inen Schritt in die richtige Rich­
tung bedeutet. Ich meine. daß das nur  der erste 
Schritt se in  kann, daß d ie Reform weiterentwik­
kelt werden muß. Der Wohnungsmarkt muß ei­
ner ständigen Beobachtung unterl iegen.  Wir ha­
ben dafür zu sorgen, daß n icht ausgerechnet auf 
Kosten der Ärmsten.  auf Kosten der Jungfamil ien 
zum Beispiel  wohnungspolitisches Sch indluder 
betrieben wird. Der "Berufszweig" dieser Ge­
schäftemacher - u nd daß es sie gibt, ze igt uns 
immer wieder die "Argumente" -Sendung - muß 
aus dem Wohnungsmarkt gedrängt werden.  

Meine Damen und Herren!  Angebot u nd Nach­
frage m üssen auf dem Wohnungsmarkt in ein or­
dentliches Verhältnis zueinander geraten .  Dazu 
werden meiner Meinung nach das 3. Wohnrechts­
änderungsgesetz u nd die Wohnbauoffensive bei­
tragen.  Das Recht auf Wohnen - ich betone: auf 
le istbares Wohnen - muß für a l le G ültigkeit ha­
ben !  

Die sozialdemokratische F raktion wird daher 
d iesem Gesetzesbeschluß ihre Zustimmung ge­
ben. (Beifall bei SPÖ und Ö VP.) 1 6.14 

Präsident: Zu Wort gemeldet hat sich der Herr 
Bundesminister für Justiz Dr. N ikolaus Michalek. 
Ich e rteile ihm d ieses. 

16.14 

Bundesminister für Justiz Dr.  Niko laus Micha­
lek: Herr Präsident! Meine Damen u nd Herren ! 
Hoher B undesrat! Zunächst möchte ich - damit 
keine Mißverständnisse über die Rol le des Justiz­
ressorts i m  Zusammenhang mit  der Gesetzwer­
dung entstehen - betonen ,  daß ,  auch wenn es 
sich bei dem zur Beschlu ßfassung anstehenden 
Gesetz um einen Initiativantrag handelt und die 
Hauptlast der Arbeit in der Vorbereitungsphase 
und in  den nachfolgenden Beratungen bei den 
Bautensp rechern u nd den Experten der Koali­
tionsparteien gelegen ist, doch das Justizressort 
bemüht war, den ihm mögl ic hen Beitrag zu lei­
sten,  insbesondere - und das wurde heute schon 
erwähnt - in einer unter enormem Zeitdruck ge­
standenen Transformation der Übere inkommen 
der Koalit ionsparteien heuer im Frühjahr in  ei­
nen Entwurf eines Bundes-Wohnrechtsgesetzes, 
getragen von dem Gedanken, durch ein Begut-

achtungsverfahren möglichst rasch e ine breite 
Diskussion in der Öffentlichkeit über diese Vor­
haben zu ermöglichen. 

Daß das Begutachtungsverfahren eine große 
Anzahl - über 80 - Stel lungnahmen gebracht 
hat, wurde heute schon erwähnt. Daß diese über­
wiegend kritisch waren,  ist bekannt und wurde 
auch erwähnt. Daß die Kritik aufgrund gegen läu­
figer Interessenslagen gekommen ist. ist nicht ver­
wunderlich, und auch d ie Begründung, die über­
wiegend kritisch war, denn :  Was dem e inen rec ht 
war, hat dem anderen gefehlt und umgekehrt. 

Die Aufarbeitung des Ergebnisses des Begut­
achtungsverfahrens hat im wesentl ichen in einer 
in meinem Ressort eingesetzten Expertenarbeits­
gruppe stattgefunden ,  in die ich Fachleute aus 
den verschiedensten Provenienzen gebeten habe. 
Sie haben sich zunächst mit dem Begutachtungs­
verfahren und in der Folge mit dem Initiativan­
trag beschäftigt, aber auch dort hat sich dasselbe 
Bild ergeben: unterschiedlichste Stell ungnahmen 
je nach Ausgangsbetrachtungslage. 

Bei aller Sol idarität mit den von dem Initiativ­
antrag grundsätzlich verfolgten Zielen haben 
doch auch die Koal itionsparteien von mir erwar­
tet, e ine Stel lungnahme zu den e inzelnen Punk­
ten abzugeben; im wesentlichen zu den in das Ju­
stizressort ressortierenden Best immungen des 
Mietrechtsgesetzes und des Wohn ungseigentums­
gesetzes. Ich habe dies - was auch erwähnt wur­
de - in  einer sehr ausführlichen Stel lungnahme 
getan. 

Von d ieser Stel lungnahme wurde e in  erkleckl i ­
cher Tei l  berücksichtigt, schon in  Vorbereitungs­
gesprächen zum Unterausschuß und im Unter­
ausschuß .  Vor al lem die verfassungsrechtl ichen 
Bedenken über die Ermittlung des Richtwertes 
und die Inkraftsetzung des Richtwertes wurden 
doch durchgreifend geändert. Daß n ic ht all unse­
re Anregungen aufgegriffen wurden,  ist auch ver­
ständlich .  Es konnte sich eben niemand vollstän­
dig durchsetzen.  Man muß das bei den gegen läu­
figen Interessen, d ie h iebei gegeben sind, zur 
Kenntnis nehmen. Aus meiner Sicht vor allem des 
Vollzuges habe ich auch darauf hingewiesen - in 
die Erläuterungen im Ausschußbericht ist das 
auch dan n  eingeflossen - ,  daß ich schon der Mei­
nung bin, daß - entgegen anderen Äu ßerungen,  
d ie dann in der Folge auch abgegeben wurden -
das Richtwertsystem mit dem Zu- und Abschlags­
wesen doch zu großer Verunsicherung für die 
Vertragsparteien, aber auch für die jud izierenden 
Stellen führen wird, wei l  man sich eben nicht 
durchringen konnte ,  e ine genauere Determinie­
rung oder gar Begrenzung des Zuschlagwesens 
durchzuführen. Nun ist das keine Flucht aus der 
Verantwortung, wen n  die Justiz sagt, ich mache 
darauf aufmerksam, daß sich die Verfahren so­
wohl  bei den Schlichtungsstellen als auch  bei den 

575. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original)78 von 92

www.parlament.gv.at



B u ndesrat - 575. Sitzung - 4. November 1 993 28 1 6 1  

B undesminister für Justiz Dr. Nikolaus Michalek 

Gerichten in einem gro ßen Umfang vermehren 
werden,  und ich halte das auch für begründet. 
Heute wurde ja bere its gesagt: Wir haben bisher 
schon "angemessene Zinse" gehabt, u nd es ist d ie 
Zahl  der Verfahren nicht explosionsartig gestie­
gen. Aber b itte: Angemessen heit im Wohnrechts­
bereich gab es nach der letzten Reform bloß bei 
den A-Kategorien,  u nd das wurde von der Judika­
tur sehr  schnell soz usagen mit der Marktkonfor­
mität gleichgesetzt, was ja e iner der Grü nde dafür 
ist, daß wir sie jetzt p reisdämpfend in das Richt­
wertsystem zurückho len. - Aber ansonsten wa­
ren Kategorie-B und -C-Mietzinse feststehend.  
Nunmehr werden wir über S, C und A zu disk u­
tieren haben ,  und ich mei ne, daß es zu e iner ver­
antwortungsvollen Vollzugspol it ik gehört, rec ht­
zeitig Maßnahmen, d ie für einen klaglosen und 
möglichst raschen Vol lzug erforderlich sind, auch 
einzufordern . Dazu gehören personelle, aber 
auch finanzielle Ausstattungen .  

Ich habe auch nicht mit  meiner Kritik hinter 
dem Berg gehalten ,  daß ich die Meinung vertre­
ten habe, daß die Best immungen im Wohnungse i­
gentumsgesetz - vor al lem jene, die sich mit der 
Wohnu ngse igentümergemeinschaft und mit der 
Stel lung des Verwalters befassen - noch einer 
e ingehenderen und auch dogmatischen Disk us­
sion zugänglich gemacht werden hätten sol len.  

Ich habe aber auch darauf hingewiesen, da ß 
man sich be i aller Kritik n icht den B l ick  für die 
unbestreitbar vielen doch positiven Regelungen ,  
die diese gesetzliche Novel l ierung bringt, verstel­
len lassen darf. 

Es wurde heute e ine Reihe dieser positiven 
Neuerungen hervorgehoben .  Aus meiner Sicht 
möchte ich nur sch lagwortartig die Herausnahme 
der auf sechs Monate befristeten Mietverträge 
und der a uf e in Jahr befristeten Mietverträge er­
wähnen, die Stärkung der Position des Untermie­
ters, die Erweiterung des Anwendungsbereiches 
des Richtwertsystems auch auf Kategorie-B- und 
-C-Wohnungen, was doch zu einer Anhebu ng 
führt, d ie Verbesserung der Position des Mieters 
im Zusammenhang mit Erhaltungsarbeiten,  d ie 
sehr viel effizienteren Best immungen, um gegen 
das Ablöseunwesen einschreiten zu können, d ie 
Strafbestimmungen gegen den sogenannten Ab­
siedelungsterror, die Ermöglichung der dreijährig 
befristeten M ietverträge, wobei ich aber immer 
einen Vorbehalt mache, daß man seh r  wohl  die 
E ntwic klung beobachten wird müssen ,  ob die 
20prozentige Abminderung des Mietzinses nicht 
doch zu e inem Ausufern der befristeten M ietver­
hältnisse führen wird. 

Schließlich möchte ich auch darauf h inweisen ,  
daß d ie  Übergangsregelung hinsichtlich der bis­
her eingehobenen, aber nicht verwendeten E rhal­
tungs- und Verbesserungsbeiträge erwarten läßt, 
daß innerhalb der nächsten drei Jahre e in Anreiz 

für die Durchführung solcher Erhaltungs- und 
Verbesserungsarbeiten gegeben sei n  wird. 

Dem Ziel ,  mehr Wohnungen auf den Markt zu 
bringen beziehungsweise dem Markt zugänglich 
zu machen, konnte doch in  einer gewissen Weise 
Rechnung getragen werden .  Natürlich: Die end­
gültige Abhilfe, was die Vermehrung des Angebo­
tes anlangt, wird im wesentlichen durch d ie 
Wohnbautätigkeit zu erfolgen haben ,  aber was 
unseren Regelungsbereich betrifft, ist doch d ie 
Erleichterung des Um-, Auf-, Ein- und Zubaues, 
insbesondere des Dachbodenausbaues, zu erwäh­
nen - heute schon geschehen - ,  aber auch die 
Zuführung bisher gehorteter, nicht nachhaltig ge­
nutzter Wohnungen in den Markt. 

Das Horten von Wohnungen durch den Ver­
mieter kann zwei Gründe haben. Es war ihm viel­
leicht vom Ertrag her zuwen ig attraktiv, d ie Woh­
nung der Vermietung zuzuführen. Nun bekommt 
er auch für B- und C-Wohnungen bedeutend 
mehr als bisher. Das Horten wird ihm auch ver­
gällt dadurch - das ist vie l leicht heute noch nicht 
gesagt worden - ,  daß er  bei nicht vermieteten,  
aber vermietbaren Wohnungen ab sechs Monate 
praktisch 1 50 Prozent des Richtwertes in die E r­
tragsabrechnung einzuste l len hat. 

Was stört ihn noch, wen n  er heute vermietet? 
- Daß die Zeit kommt, wo er nicht über die 
Wohnung verfügen kann .  Hier werden eben die 
dreijährig befristeten Mietverträge doch eine ge­
wisse Mobil isierung auf der Seite des Verm ieters 
mit sich bringen. 

Der Mieter hortet, wen n  ihn die Wohnung 
praktisch nichts kostet. - Dagegen ist meiner 
Meinung nach zuwenig geschehen, und darauf 
haben sich auch meine öffentlich gemachten Äu­
ßerungen bezogen .  Über d ie vorgesehenen Ansät­
ze h inaus, in bestehende M ietverhältnisse, i nsbe­
sondere hinsichtl ich der M ietzinsgestaltung, ein­
zugreifen - die Erhaltungs- und Verbesserungs­
beiträge haben ja jetzt schon de facto den 
Friedensmietzins angehoben, und Überschüsse, 
die nicht verwendet werden, werden dem Hausei­
gentümer künftig verbleiben -, also über die An­
sätze hinaus, die das neue Gesetz bringt, scheint 
ein weitergehendes Eingreifen in bestehende Alt­
mietverhältnisse, i nsbesondere was die Altrniet­
zinse anlangt, aus meiner Sicht erforderl ich und 
gerechtfertigt zu sein .  

Wie geht es weiter? - Der weitere Weg ist 
durch die Entschl ießung des National rates vorge­
geben,  aber auch durch Gespräche, die ich mit 
den Bautensprechern geführt habe . Bei uns im 
Ressort haben Vorarbeiten hinsichtlich e iner 
Überarbeitung jener Regelungsmaterien, die von 
der Novel l ierung nicht erfaßt sind, begonnen. 
Wir werden auch in Kürze e in neues Maklerrecht 
der Öffentlichkeit vorstel len, das sich auch mit 
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dem Maklerwesen i m  Wohnungsbereich befassen 
wird.  Wir werden auch e in neues Bauträgerver­
tragsrecht zur Begutachtung versenden. 

Was das harmonis ie rte zusammenfassende 
B undes-Wohnrecht, das e ingefordert wird, an­
langt, so habe ich schon im Nationalrat aus mei­
nem Herzen keine Mördergrube gemacht und ge­
sagt, daß mir das - das haben auch das Begutach­
tungsverfahren und viele Expertenmeinungen ge­
zeigt - nicht wirkl ich e in  sinnvoller Weg zu se in 
scheint, insbesondere wenn man zu Recht eine 
bessere Lesbarkeit und Verständlichkeit des Ge­
setzes e infordert. 

E in alle Arten des Wohnens umfassendes Rege­
lu ngswerk. das einen übergreifenden Teil  hat. der 
aber dann in den einze lnen S parten der unter­
sch ied l ichsten Wohnform doch wieder mangels 
1 00prozentiger Harmonisierbarkeit mit Sonder­
regelungen befrachtet ist, kommt einer besseren 
Lesbarkeit und Verständl ichkeit sicher nicht ent­
gegen . Ich möchte doch noch e inmal zur Diskus­
sion stellen e ine zwar weitgehende, größtmögli­
che Harmonisierung, aber innerhalb selbständig 
bleibender Gesetze. 

Zu ein igen k leinen Detai ls aus der heutigen 
Diskussion ,  um da keine Mißverständnisse auf­
kommen zu lassen :  Es wird aus meiner Sicht für 
jedes Bundesland nur e inen einzigen Mietwert 
und keine unterschiedlichen Mietwerte geben. 
Auch aus meiner Sicht sind Exekutionstitel gegen 
d ie Wohnungseigentümergemei nschaft, die sich 
aus Betriebskostenrüc kständen ergeben. in die 
Rück lage vo llstreckbar. Das E intrittsrecht von 
nicht unmittelbar nahen Angehörigen, also von 
entfernten Angehörigen ,  wird eine Anhebung des 
Mietzinses bis zum Richtwert ermögl ichen. aber 
maximal bis 29,60 S, also bis zur A-Katego rie. 
Auch das ist für mich e in  Beweis dafür, daß das 
nur ein erster Schritt sein  kann, denn es ist in aller 
Regel die Anhebung n ic ht auf den Richtwert, son­
dern nur auf e inen darunterl iegenden Maximal­
betrag möglich.  Ich werde daher in den weiterge­
henden Maßnahmen meine Vorsch läge betref­
fend Anhebung alter M ietzinse einbringen. 

Ich kann also bestätigen ,  daß in  meinem Res­
sort mit den Arbeiten betreffend d ie zweite Phase 
der Wohnrechtsreform begonnen wurde und 
möchte sagen,  daß das keine gefährliche Drohung 
ist, wie das von manchen angesehen wird.  (Allge­
meiner BeifaLL . )  1 6.28 

Präsident: Nächste Wortmeldung: Frau Bun­
desrätin I Lse G iesinger. Ich ertei le ihr  das Wort. 

1 6.28 

B undesrätin I lse Giesinger (ÖVP, Vorarlberg): 
Sehr geeh rter Herr Präsident! Sehr geehrter Herr 
Min ister !  Sehr geehrte F rau Staatssekretärin Dr. 
Fekter!  Geschätzte Damen und Herren!  Da es vor 

m ir bereits sieben Redner  hiezu gab , möchte ich 
nicht mehr wiederholen, worum es bei m  
3 .  Wohnrechtsänderungsgesetz geht, sondern was 
ich hiezu sagen möchte, ist folgendes: Ich wei ß ,  
daß seh r  schwierige Verhandlungen h ierüber 
stattgefunden haben .  Ich wei ß  auch, daß ein 
Kompromiß ausgehandelt wurde und daß dieses 
Gesetz als sehr komplex zu bezeichnen ist. Nach 
reiflicher Überlegung habe ich mich jedoch ent­
sch lossen, diesem Gesetzesbeschluß n icht zuzu­
stimmen, und ich möchte d ies wie folgt begrün­
den: 

Erstens: Die Wohnungssituation, der Woh­
nungsbestand und so weiter sind in den einzelnen 
österreich ischen Bundesländern sehr verschieden. 
Daher hätte meiner Meinung nach dem Wunsch 
des Bundes landes Vorarlberg, das 3. Wohnrechts­
änderungsgesetz wenigstens tei lweise in d ie Kom­
petenz der Länder zu übertragen. entsprochen 
werden müssen, um den Ländern d ie Möglichkeit 
zu geben ,  den regionalen Gegebenheiten und 
Notwendigkeiten entsprechen zu können.  

Es wurden zwar verschiedene Verbesserungen 
ausgehandelt, aber letzten Endes bringt dieses 
Gesetz im Land VorarLberg kaum leerstehende 
Wohnungen auf den Markt. Da hätte meiner Mei­
n ung nach zum Beispiel bei der Mietzinsbi ldung, 
bei der Kündigungsmöglichkeit bei begründetem 
E igenbedarf sowie bei den befristeten Mietverträ­
gen die Länderkompetenz geschaffen werden 
m üssen .  In einer Zeit, in der soviel über Födera­
l ismus gesprochen wird, ist wiederum eine Chan­
ce, Föderal ismus zu praktizieren, leider nicht ge­
nutzt worden . 

Zweitens: Ein weiterer Grund für meine Ab­
lehnung ist, daß die Berechnung der Richtwerte 
einen zusätzlichen Verwaltungsaufwand erfor­
dert; der sehr groß ist. Der Herr Justizminister 
hat dies vorher in sei ner  Rede auch bestätigt. 

Ich frage mich, wie da das Kosten-Nutzen-Ver­
häItnis ausschaut. 

Drittens: Das Gesetz ist n icht nur für den Lai ­
en,  sondern selbst für Rechtskund ige äußerst 
schwer zu lesen.  Für  Mieter und Vermieter, die ja 
unmittelbar davon betroffen sind, stel lt  das keine 
Er leichterung dar. 

Wir sol lten endlich darangehen, Gesetze so zu 
verfassen ,  daß sie auch vom Bürger leicht ver­
standen werden können. Welchen Sinn haben 
sonst woh l  Gesetze? !  

Viertens: Ich zweifle daran, o b  dieses Gesetz i n  
der Praxis tatsächl ich so vol l zogen werden kann .  
Selbst der Justizminister hat Beden ken  geäußert 
und d iese heute auch bestätigt. Ich möchte daher 
heute hier im Hohen Hause wiederum erwähnen ,  
daß  auch die praktische Durchführbarkeit von 
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Gesetzen bereits im Begutachtungsverfahren 
überprüft und mitberücksichtigt werden sol lte. 

Weiters möchte ich noch anführen,  daß bei d ie­
sem Gesetz d ie Folge kostenberechnung fehlt, ob­
wohl  vom Bundesminister für Föderalismus und 
Verwaltungsreform Jürgen Weiss bereits heuer 
im Frühjahr Richtlinien herausgegeben wurden, 
um Folgekosten von Gesetzen zu berec hnen. Und 
daß dieses Gesetz Kosten nach sich zieht, steht 
außer Frage. 

Abschl ießend möchte ich nochmals erwähnen 
- d ies wäre auc h mein Wunsch, und ich hoffe. 
daß das in Zukunft auch geschehen wird - ,  daß 
die Verständlichkeit. die praktisc he Durchfü hr­
barkeit sowie die Folgekosten- und Wirtschaft­
l ichkeitsberechnung grundsätzlich bei al len Ge­
setzen bereits in der Begutachtung beziehungs­
weise schon bei der Erste l lung mitberücksichtigt 
werden sol lten .  - Danke für's Zuhören.  (Beifall 
bei Ö VP und FPÖ. ) 16.32 

Präsident: Weitere Wortmeldungen liegen 
nicht vor.  

Wünscht noch jemand das Wort? - Es ist dies 
nicht der Fal l .  

Die Debatte ist geschlossen.  

Wird vom Herrn Berichterstatter ein Schl uß­
wort gewünscht? - Dies ist auch nicht der Fal l .  

Wir  kommen daher zur A b s t i m  m u n g. 

Ich bitte jene Bundesrätinnen und B undesräte, 
d ie dem Antrag zustimmen, gegen den vorliegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen E inspruch 
zu erheben, um ein Handzeichen. - Es ist dies 
S t i m  m e n m e h r  h e i t .  

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben, ist 
som i t a n g e n  0 m m e n .  

8 .  Punkt: Beschluß des Nationalrates vom 
2 1 .  Oktober 1 993 betreffend ein B undesverfas­
sungsgesetz über die Berichtigung und vorläufi­
ge Inkraftsetzung des Abkommens zwischen den 
EFT A-Staaten und Polen sowie des bilateralen 
Abkommens in Form eines Briefwechsels zwi­
schen der Republik Österreich und der Republik 
Polen betreffend den Handel mit landwirtschaft­
lichen Erzeugnissen (609/A-II- 1 1 253 und 
1 267/NR sowie 4645 und 4654/BR der Beilagen) 

Präsident: Wir gelangen nun zum 8. Punkt der 
Tagesordnung: Beschluß des Nationalrates vom 
2 1 .  Oktober 1 993 betreffend ein Bundesverfas­
sungsgesetz über die Berichtigung u nd vorläufige 
Inkraftsetzung des Abkommens zwischen den 
E FT A-Staaten und Polen sowie des b i lateralen 
Abkommens in Form e ines Briefwechsels zwi­
schen der Republik Österreich und der Republik 

Polen betreffend den Handel mit landwirtschaft l i ­
chen Erzeugnissen.  

D ie Berichterstattung hat Herr Bundesrat Dr.  
Kurt Kaufmann übernommen. - Ich bitte ihn 
um den Bericht. 

Berichterstatter Dr. Kurt Kaufmann: Hoher 
Bundesrat! Um der möglichen Diskr iminierung 
durch den Abschluß e ines Assoziationsabkom­
mens zwischen der Europäischen Gemeinschaft 
und Polen rechtzeitig vorzubeugen, haben die 
EFTA-Staaten Verhandlu ngen über den Ab­
schluß eines Frei handelsabkommens mit Polen 
eingeleitet. Das Abkommen wurde am 10. De­
ze mber 1992 unterze ichnet. Dazu wurde ein bila­
terales Abkommen in  Form eines Briefwechsels 
zwischen der Republik Österreich und der Repu­
bl ik  Polen betreffend den Handel mit landwirt­
schaftlichen Erzeugnissen abgeschlossen und 
ebenfal ls am 10. Dezember 1 992 unterzeichnet. 

Das Freihandelsabkommen sowie das b ilaterale 
Agrarabkommen wurden von Polen noch nicht 
ratifiziert. 

Zur Vermeidung weiterer Diskr iminierung der 
EFTA-Staaten gegenüber den EG-Staaten auf 
dem polnischen Markt bestand am 2 1 .  September 
1 993 Einvernehmen zwischen den EFT A-Staaten 
und der Republik Polen über die vorläufige An­
wendung des EFTA-Freihandelsab kommens so­
wie sämtlicher bilateraler Agrarabkommen.  

Für  al le anderen EFTA-Staaten stel lt  die vor­
läufige Inkraftsetzung dieses Abkommens kein 
Problem dar. So l lte es für Österreich n icht mög­
lich sein, d ieses Abkommen in Übereinstimm ung 
mit  den anderen E FTA-Staaten vorläufig anzu­
wenden, würde für die österreichische Wirtschaft 
auch noch ein zusätzl icher Wettbewerbsnachtei l  
im Verhältnis zu den EFTA-Staaten entstehen. 

Der Wirtschaftsausschuß ste l lt nach Beratung 
der Vorlage am 3. November 1 993 mit Stimmen­
mehrheit den A n t r a g, keinen Einspruch zu er­
heben.  

Präsident: Danke. 

Wir gehen in die Debatte e in .  

Zum Wort gemeldet hat s ich Herr Bundesrat 
Ing. Johann Penz. Ich erteile ihm d ieses. 

1 6.35 

B undesrat I ng. Johann Penz (ÖVP, Nieder­
österreich) :  Sehr geehrter Herr Präsident! Frau 
Staatssekretärin! Meine sehr  geehrten Damen 
und Herren !  Das Ende der kommunistischen Sy­
steme in Zentral- und Osteuropa im Jahre 1 989 
brachte der Bevölkerung in den betroffenen Staa­
ten zwar die lang ersehnte Freiheit, aber die wirt­
schaftl ichen Probleme in d iesen Ländern  wurden 
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nicht beseitigt. Im Gegentei l :  Mit diesem Um­
bruch kamen erst die wirtschaft lichen Schwierig­
keiten deutlich zum Ausdruck, sie wurden da­
durch  erst sichtbar. Schließungen ganzer Indu­
striezweige und Massenarbeitslosigkeit waren die 
Folge dieser Entwick lung. 

Da aber wirtschaft l iche Stabil ität die Vorausset­
zung für den sozialen Frieden und auch für weit­
reichende polit ische Reformen ist, galt und gilt es 
für den Westen, auch im eigenen Interesse - das 
so llten wir offen dazusagen - ,  einen Beitrag zur 
wirtschaftl ichen E rholung und zum wi rtschaft l i ­
chen Aufschwung in  d iesen Staaten zu leisten. 

Die Europäisc hen Gemeinschaften reagierten 
als erste und sc hlossen am 1 6. Dezember 1 99 1  
mit  den Reformstaaten Zentral- und Üsteuropas, 
nämlich mit Polen, U ngarn und mit der damal i­
gen Tschechoslowakei, Assoziationsabkommen 
nach Artikel 238 des EWG-Vertrages, die soge­
nannten .,Euro pa-Abkommen",  ab. Die Abkom­
men enthalten Best immungen über die Marktöff­
nung im Warenverkehr,  d ie industrielle Koopera­
tion,  die Niederlassungsfreiheit, über den grenz­
überschreitenden D ienstleistungsverkehr,  über 
den Kapitalverkehr, die Wanderung von Arbeit­
nehmern, Verpflichtungen zur Anwendung des 
EG-Rechtes und zur Rechtsangleichung sowie 
über die politische , finanzielle und sonstige Zu­
sammenarbeit .  

Da sich die Abkommen auch auf Bereiche er­
strecken, für die d ie EG-Mi tgl iedstaaten zustän­
dig sind, wie etwa die Regelungen über die Wan­
derung von Arbeitnehmern, können die Abkom­
men erst nach Ratifi zierung durch die e inzelnen 
Mitgliedstaaten in  Kraft treten. Derzeit  - das 
muß man dazusagen - sind diese Europaabkom­
men von den einzelnen Mitgliedstaaten noch 
nicht ratifiziert. 

Die handelsrelevanten Teile dieser Europaab­
kommen, d ie sowoh l  den industriell -gewerblichen 
Bereich a ls auch  landwi rtschaftliche Erzeugnisse 
umfassen, wurden jedoch durch die ebenfal ls am 
1 6. Dezember 1 99 1  unterzeichneten Interimsab­
kommen der EG mit diesen Ländern am 1 .  März 
1 992 in  Kraft gesetzt .  

Im Agrarbere ich kommt es durch die Euro­
paabkommen zu e iner begrenzten Marktöffnung 
seitens der E G .  Für  die agrarischen Grunder­
zeugnisse wurde eine Senkung der Abschöpfung 
beziehungsweise des Zolles um insgesamt 60 Pro­
zent innerhalb von drei Jahren sowie e ine Erhö­
hung der begünstigten Einfuhrmengen um 
50 Prozent innerhalb von  fünf Jahren vorgese­
hen. 

Die von der EG i m  al lgemeinen Präferenzsy­
stem einseitig e ingeräumten abschöpfungs- und 
zol lermäßigten Kontingente werden durch die 

Abkommen auch vertraglich konsol idiert und in­
nerhalb von fünf Jahren um 50 Prozent aufge­
stockt. Betroffen davon sind vor al lem Obst, Ge­
müse sowie Gänse- und Schweinefleisch .  Bezüg­
l ich der E infuhr von Kartoffeln  und Kartoffeler­
zeugnissen aus Polen wurden auch 
mengenmäßige Beschränku ngen i nsbesondere ge­
genüber Deutschland aufgehoben.  

Ein Grundprinzip der Europaabkommen ist, 
daß zwischen den Zugeständnissen der EG und 
der Reformländer kein Gleichgewicht besteht. In 
Hinblick auf die unterschiedlichen E ntwick lungs­
stände in den einzelnen Reformstaaten,  aufgrund 
des unterschiedlichen Entwicklungsstandes der 
Volkswirtschaften der Vertragspartner wurde 
auch vom Prinz ip der Reziprozität abgesehen .  So 
wurden von seiten Ungarns, Polens und der 
Tsc hechoslowakei der EG bei landwirtschaftl i­
chen Grunderzeugnissen Zollzugeständnisse un­
terschiedlichen Ausmaßes gewährt. 

Ungarn verringerte seinen Zol l  mit Ink rafttre­
ten des Abkom mens im Rahmen von Zollkontin­
genten, beispielsweise bei Schweine- und Rind­
fleisch,  Käse, Gerste , Kartoffel n  und Südfrüchten 
- auf Basis eines Zeitplanes - ,  zwischen 30 u nd 
45 Prozent. 

Polen seinerseits senkte mit Inkrafttreten des 
Abkom mens den Zol l  bei best immten Agrarpro­
dukten, insbesondere bei Milchprodukten und 
Hartweizen um 1 0  Prozent. Die Tschechoslowa­
kische Republ ik  räumte Zollsenkungen bei 
Schweinefleisch ,  Mi lc hprodukten,  Kartoffe ln .  
Gemüse und Fruchtsäften e in .  

Durch d ie  Inkraftsetzung der  Bestimm ungen 
der Assoziationsabkommen mit der EG kamen 
die EFTA-Staaten unter Zugzwang. Diese "Euro­
pa-Abkommen" führten näm l ich zu einer Reihe 
von Diskriminierungen der E FT A-Staaten seitens 
der Reformländer, darunter vor allem auf dem 
Zollsektor. 

Darüber hinaus hatten die Reformstaaten die 
Möglichkeit, in  beträchtl ichem Umfang mengen­
mäßige Beschränkungen gegenüber anderen 
Staaten a ls den EG-Staaten und somit  auch ge­
genüber den EFT A-Staaten weitgehend u nbe­
schränkt aufrechtzuerhalten. 

Aus diesem Grunde, aber auch im Interesse an 
stabilen Verhältnissen in  den Reformstaaten,  be­
schloß der EFTA-M inisterrat E nde 1 990 die A uf­
nahme von Verhandlungen über Fre ihandelsab­
kommen mit den Ländern Polen, Ungarn und der 
damaligen Tschechoslowakei . Ebenso wurden 
Verhandlungen beziehungsweise Abkommen mit 
Rumänien und Bulgarien aufgenommen und 
auch Verträge mit diesen Ländern abgesch lossen .  
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Ähnlich wie bei den EG-Ab kommen mit den 
Reformstaaten werden die Zölle asymmetrisch 
abgebaut, das heißt, daß auch österreichische Ex­
porterleichterungen erst später zum Tragen kom­
men. Gleichzeitig wurden mit  den multilateralen 
Freihandelsabkommen auch bi laterale Abkom­
men betreffend landwirtschaftliche Erzeugnisse 
mit Polen ,  U ngarn, der ehemaligen Tschechoslo­
wakei, Rumänien und Bulgarien, mit Israel und 
m it der Türke i  verhande lt .  - Über diese Abkom­
men haben wir bereits im Bundesrat diskutiert. 

Das heute zu behandelnde Abkommen zwi­
sc hen den EFT A-Staaten und Polen wurde am 
1 0. Dezember 1 992 in  Genf unterzeichnet. Am 
se lben Tag erfolgte die U nterzeichnung eines bi ­
lateralen Abkommens zwischen Österreich und 
Polen betreffend die Landwirtschaft mit folgen­
dem Inhalt: 

Die bisher schon gewährten Zollbegünstigun­
gen im Rahmen des Präferenzzollgesetzes wurden 
konsolidiert. Für Waren der Kohäsionsl iste wurde 
Zol lfreiheit gewährt. Darüber hinaus wurden je­
wei ls für e in Jahreskontingent auch Zollkontin­
gente gewährt. Ich möc hte diese nicht taxativ an­
führen, sondern nur die wichtigsten herausgre i­
fen ,  im Rahmen derer wir  sehen so l lten - das 
ruft immer wieder e ine politische Diskussion her­
vor - ,  daß wir  unsere Grenzen öffnen. 

Ich möchte hier insbesondere Kollegen Schwab 
ansprechen, der bei anderen Abkommen immer 
wieder gesagt hat, daß das der österreichischen 
Landwirtschaft zum Nachtei l  gereiche. Es sind 
beispielsweise aus Polen 300 Stüc k Schlachtpfer­
de zol lfrei hereingekommen. Für 200 Tonnen 
Schlachtziegen werden nur 50 Prozent des Im­
portausgleiches eingehoben. 50 Tonnen Schwei­
nefleisch ,  frisch gekühlte , aber auch gefrorene 
Gänse, Süßwasserfische u nd verschiedene Wald­
früchte, wie Himbeeren,  Brombeeren. Maulbee­
ren, Preiselbeeren und Heidelbeeren, sind eben­
falls zol lfrei hereingekommen. 

In  Summe darf ich a lso sagen, da ß wir im Be­
reich der Ernährung i n  d ieser laufenden Periode 
von Polen Waren in der Größenordnung von 
233 Millionen Schi l l ing e ingeführt haben, daß wir 
aber im selben Zeitraum agrarische Produkte im 
Wert von 365 Millionen Schil l ing nach Polen ex­
portieren konnten. Das hei ßt, die Handelsbilanz 
ist für die österreic hische Landwirtschaft positiv. 

Bei Produkten,  die eine E infuhrIizenz benöti­
gen,  sind, wenn es die heimische Marktlage erfor­
dert, Ausgleiche innerhalb der Warenobergrup­
pen möglich. D ie Verwaltung und die Durchfüh­
rung dieser Kontingente l iegen sogar bei den 
österreichischen Behörden.  Das hei ßt also, wir 
können bestimmen, wann und in  welchem Aus­
maß Waren aus Polen hereinko mmen. Für den 
aktiven Veredelungsverkehr können 2 000 Ton-

nen Milchpu lver, 6 000 Tonnen Apfelsaftkon­
zentrat und 10 000 Tonnen Melasse eingeführt 
werden ,  wobei die veredelten Produkte und even­
tuel le Nebenerzeugn isse zur Gänze wieder ausge­
führt werden müssen.  

Bei  den landwirtschaftl ichen Verarbeitungspro­
dukten wird der Industrieschutz in zwei Schritten 
abgebaut. Der Preisunterschied der in den verar­
be iteten Waren enthaltenen Rohstoffe wird durch 
bewegliche Teilbeträge ausgeglichen .  Für Erzeug­
nisse. die mengenmäßigen Beschränkungen un­
terworfen sind, werden - ausgehend vom Basis­
jahr 1 99 1  - um 30 Prozent mehr Genehmigun­
gen erte ilt. 

Im Gegensatz dazu ertei lt Polen bei Ausfuhren 
von Zuchtrindern aus Österreich Zollfre iheit. 
U nd wer die Schwierigkeiten auf d iesem Markt­
sektor kennt, wird wissen,  daß das e ine sehr ver­
nünftige Regelung auch für die österreichischen 
Rinderproduzenten darstel lt. 

Das Freihandelsabkommen zwischen der 
EFT A und Polen sowie die b i lateralen Agrarab­
kommen hätten ursprünglich am 1 .  April 1 993 i n  
Kraft treten sollen, aber aufgrund der inte rnen 
polit ischen Situation in Polen - es erfolgten be­
kannterweise die Parlamentsauflösung im Mai 
dieses Jahres sowie anschl ießende Neuwahlen -
war jedoc h eine Ratifikation b isher nicht mögl ich. 
Diese Ratifikation sol l  im ersten Halbjahr 1 994 
erfolgen.  

Aber zur weiteren Vermeidung und einer wei­
teren Diskriminierung der E FTA-Staaten gegen­
über den EG-Staaten auf dem polnischen Markt 
wurde am 2 1 .  September d ieses Jahres in Genf 
zwischen der E FT A und Polen E invernehmen 
über eine vorläufige Anwendung des Freihandels­
abkommens sowie sämtlicher bi lateraler Agrarab­
kommen mit Termin 1 5 . Novembe r  1 993 erzielt. 

Aufgrund der kom plizierten Rechtslage - der 
ursprüngliche Beschluß des National rates sieht ja 
nur d ie Möglichkeit einer definitiven Inkraftset­
zung des Freihandelsabkommens vor, d ie jedoch 
nur im Falle e iner Ratifikation des Abkommens 
durch die Republik  Polen möglich ist - muß 
nunmehr zur vorläufigen Anwendung in Öster­
reich der Weg über ein e igenes B undesgesetz be­
schritten werden. 

Die Zeit drängt, denn würde d ieser Schritt 
nicht gesetzt, wäre die heimische Wirtschaft be­
züglich der Beziehungen mit Polen nicht nur ge­
gen über der EG, sondern auch gegenüber ande­
ren E FT A-Staaten benachteil igt. Wir haben ja 
auch gestern im Ausschu ß  e in ige d iesbezügl iche 
Beispiele von den Beamte n  des Ressorts gehört. 
So hat beispielsweise die niederösterreichische 
Firma M-U-T aus Stockerau einen Lieferauftrag 
für Müllfahrzeuge nach Polen deshalb nicht er-
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halten, wei l  eben derzeit keine Zoll begünstigung 
besteht. 

Während die Inkraftsetzung des Freihandelsab­
kommens mit Polen für die heimische Wirtschaft 
e ine überaus große Notwendigkeit darstellt. sieht 
d ie Landwirtschaft den Agrarabkommen mit den 
Reformstaaten mit einem lac henden und mit ei­
nem weinenden Auge entgegen.  Mit einem la­
chenden Auge, weil seitens der hei mischen Land­
wirtschaft vom Grundprinzip, keine gegenseiti­
gen Zugeständnisse zu machen, n icht abgegangen 
wurde ; mit einem weinenden Auge, wei l  natürlich 
jede weitere Marktöffnung auch verstärkte Kon­
kurrenz für die ohnehin unter wirtschaftlichem 
Druck stehende österreich ische Bauernschaft be­
deutet. 

Erwähnenswert scheint auch in diesem Zusam­
menhang zu se in, daß sämtliche multilateralen 
EFTA-Freihandelsabkommen sowie sämtliche bi­
lateralen Agrarabkommen im Falle eines EG-Bei­
trittes Österreichs erlöschen. Sol lte Österreich 
EG-Mitglied werden,  dann gelten auch für uns 
die zwischen der EG und den Reformstaaten ab­
geschlossenen sogenannten Europaabkommen.  

Da d ie  EG den Reformstaaten im Rahmen die­
ser Europaabkommen zum Teil gro ßzügige zo l l­
fre ie oder begünstigte Kontingente für die Aus­
fuhr von landwirtschaftlichen Erzeugnissen ein­
geräumt hat und damit diesen Ländern die oft 
e inzigen Deviseneinnahmen verschafft, haben die 
Vertreter der heimischen Landwirtschaft im Rah­
men der EG-Beitrittsverhandlungen in Brüssel 
bereits deponiert, daß die Europaabkommen 
nicht einseitig zu Lasten Österreichs gehen dür­
fen. 

Die Ängste der österreichischen Bauern in die­
ser Angelegen heit sind durchaus begründet; be­
gründet deshalb,  weil Österreich unm itte lbar an 
diese Reformstaaten angrenzt und daher befürch­
ten muß,  daß ein gro ßer Tei l  dieser Agrarproduk­
te aus U ngarn und Tschechien, der S lowakei und 
Polen aufgrund der bereits genannten geographi­
sc hen Lage in  Österreich auf den Markt kommen 
würde. 

Die heimische Landwirtschaft verlangt daher 
Übergangsbestimmungen im Falle eines EG-Bei­
trittes in  Form von Quoten. Diese sollen verhin­
dern, daß die Agrarprodukte aus den Reformlän­
dern in  einem marktstörenden Ausmaß unmitte l­
bar nach Österreich gelangen. 

Die Haltung der österreichischen Bauern zu ei­
nem E G-Beitritt wird letztlich auch davon 
abhängen, ob diese Forderung entsprechendes 
Gehör findet. 

Jedenfa lls wird meine Fraktion dem heute vor­
liegenden Gesetzentwurf gerne ihre Zustimmung 
geben .  (Beifall bei Ö VP und SPÖ. )  /6.52 

Präsident: Weitere Wortmeldunge n  l iegen 
nicht vor. 

Wünscht jemand das Wort? - Dies ist nicht 
der Fall .  

D ie Debatte ist geschlossen .  

Wird vom Herrn Berichterstatter e in  Schluß­
wort gewünscht? - Dies ist auch n icht der Fal l .  

Wir kommen daher zur A b  s t i m  m u n g. 

Ich bitte jene Bundesrätinnen und Bundesräte, 
die dem Antrag zust immen,  gegen den vorliegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben, um ein Handze ichen. - Dies ist 
S t i m  m e n m e h r  h e i t. 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben, ist 
som it a n g e n 0 m m e n .  

9.  Punkt: Beschluß des Nationalrates yom 
2 1 .  Oktober 1 993 betreffend ein Bundesgesetz, 
mit dem das Strafvollzugsgesetz, das Jugendge­
richtsgesetz, die Strafprozeßordnung, das Fi­
nanzstrafgesetz, das Verwaltungsstrafgesetz, die 
Exekutionsordnung, das Arbeitslosenversiche­
rungsgesetz und das Insolvenz-Entgeltsiche­
rungsgesetz geändert werden (Strafvollzugs no­
velle 1993) (946 und 1 253/NR sowie 4646 und 
4655/BR der Beilagen) 

Präsident: Wir gelangen nun zum 9. Punkt der 
Tagesordnung: Strafvollzugsnovelle 1 993. 

Die Berichterstattung hat Herr B undesrat losef 
Faustenhammer übernommen . Ich bitte ihn um 
den  Bericht. 

Berichterstatter Josef Faustenhammer: Ge­
schätzter Herr Präsident! Herr Min ister !  Meine 
Damen und Herre n !  Ziel des gegenständl ichen 
Beschlusses des Nationalrates sind Änderungen 
und Verbesserungen der gesetzlichen Grundlagen 
des Strafvollzuges u nter Bedachtnahme auf die 
" Europäischen Strafvol lzugsgr undsätze" des Eu­
roparates, insbesondere 

grundlegende Neu regelung und Erhöhung der 
Arbeitsvergütung der Strafgefangenen, 

flexiblere Gestaltung und Ausbau des Verkehrs 
mit der Außenwelt, 

E inbeziehung der Strafgefangenen in die Ar­
beitslosenversicherung (Änderung des Arbeitslo­
sen versicherungsgesetzes ). 

Der Rechtsaussch u ß  stel lt nach Beratung der 
Vorlage am 3. November 1 993 mit Stimmenein-
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hel l igkeit den A n t r a g, keinen Einspruch zu er­
heben. 

Präsident: Ich danke für den Bericht. 

Wir gehen in die Debatte ein. 

Zum Wort gemeldet hat sich Herr Bundesrat 
Dr. Mi lan Linzer. Ich ertei le  ihm dieses. 

/ 6.54 

Bundesrat Dr. M i lan Linzer (ÖVP, Burgen­
land) : Herr Präsident! Frau Staatssekretärin !  Herr 
Bundesminister !  Meine Damen und Herren ! Ho­
her Bundesrat!  Die Haftstrafe ist, wie wir alle wis­
sen, eine gesetzliche Ma ßnahme, die gegen eine 
physische Person wegen einer strafbaren Hand­
lung gesetzt wird. 

Die Strafe ist einerseits eine Zweckmaßnahme 
zur Verbrechensverhinderung, und zwar auf­
gru nd ihrer abschreckenden Wirkung auf die All­
gemeinheit, andererseits sol l  sie auf den Bestraf­
ten einwirken, damit dieser von der Regelung 
weiterer Del ikte abgehalten wird . Der Täter sol l  
zur Besserung veranlaßt beziehungsweise resozia­
l isiert werden .  

Wenn w i r  uns ganz al lgemein die E rgebnisse 
der Resozial isierung von Haftentlassenen anse­
hen, ebenso die statistischen Zahlen betreffend 
Rückfal lquoten,  so müssen wir bereits seit länge­
rem feststellen, daß offensichtlich die Rahmenbe­
dingungen des Strafvollzuges, basierend auf dem 
Strafvol lzugsgesetz 1 969, samt den in der Folge 
gemachten Novell ierungen. in der geltenden 
Form eben nicht mehr ausreichend sind . 

Wir müssen einbekennen, daß infolge gesel l ­
schaftspolitischer  Veränderungen, der kriminal­
politischen Weiterentwick lung und der Erfahrun­
gen aus der Praxis eine Neuordnung des Strafvoll­
zugsgesetzes erforder lich ist, und zwar nach den 
Grundsätzen der europäischen Strafvollzugsbe­
dingungen.  Dabei geht es in erster Linie darum, 
den Grundsatz der Humanität und das Gebot der 
Menschenwürde zu wahren .  

Die Einschränkung der  Bewegungsfre iheit be­
ziehungsweise der Persönlichkeitsrechte ist nur in  
einem unbedingt erforderl ichen Maß vorzuneh ­
men. Bei der Verbüßung der Haftstrafe sind jene 
Maßnahmen zu verstärken beziehungsweise aus­
zubauen, die notwendig und geeignet sind, um die 
Wiedereingliederung des Haftentlassenen in die 
Gese l lschaft, also seine Resozialisierung zu erwir­
ken. 

Meine Damen und Herren!  Die vorliegende 
Nove lle wurde nach jahrelangen Vorbereitungen  
und Vorarbeiten unter H inzuziehung von  Fach­
leuten,  Vollzugspraktikern, Psychologen und So­
zialarbeitern aufgrund e ines Ministerialentwurfes 

aus dem Jahre 1 989 vor zwei Wochen im Natio­
nalrat beschlossen. 

Die bedeutendsten Änderungen dieser Straf­
vollzugsreform stel len wohl d ie Neugestaltung 
des Systems der Arbeitsvergütung sowie die Ein­
beziehung der Strafgefangenen in d ie  A rbeitslo­
senversicherung dar. Weitere Schwerpunkte der 
Reform sind d ie Abschaffung des sogenannten 
Stufenvol lzuges und zahlreic he Verbesserungen 
im Bereich des Verkehrs des Häftlings mit  der 
Außenwelt. 

Meine Damen und Herren !  Hinsichtlich der 
Arbeitsvergütung erfo lgt eine Umstel l ung von 
eier Netto- Entlohnung im bisherigen Ausmaß von 
lediglich einigen Schi l l ingen pro Stunde auf das 
sogenannte Brutto lohnsystem,  wobei als Grund­
lage der Kollektivvertrag für ungelernte Arbeiter 
in  der e isen- und metal lverarbe itenden bezie­
hu ngsweise -erzeugenden Industrie herangezogen 
wird .  Ziel dabei ist es, e inen doch einigermaßen 
adäquaten Lohn beziehungsweise ein menschen­
würdiges Entgelt zu erreichen. 

Durch d iese verbesserte, erhöhte Arbe itsvergü­
tung sol l  vor allem der Häftling e inen noch grö­
ßeren Ansporn zur Arbeitsaufnahme erfahren, 
und damit wird er gleichzeitig auf e ine er leichter­
te Wiedere ingliederung in d ie Arbeitswelt nach 
der Haftentlassung vorbereitet. 

Meine Damen und Herren !  Wir a l le wissen, wie 
schwer es für einen Haftentlassenen ist, A rbeit zu 
finden,  sich auf dem Arbeitsmarkt zurechtzufin­
den. Er  gilt ja quasi als stigmatisiert. In diesem 
Sinne ist es für ihn sicherl ich eine besondere Hi l ­
fe, wenn er von einem Arbeitsprozeß sozusagen 
herauskommt, anstatt asozial beziehungsweise 
ohne sinnvolle Betätigung die Haftstrafe ver­
bracht zu haben. 

Meine Damen und Herren !  Die Arbeitsvergü­
tung erfährt aber einen Abschlag: Der vorgesehe­
ne Abschlag von 40 Prozent ist sicherlich gerecht­
fertigt, wenn man berücksichtigt, daß die Produk­
tivität der Arbeit eines Häftl ings auf einem 
sogenannten Vollzugsarbeitsplatz in der Rege l 
nicht annähernd mit  der Produktivität und der 
Leistung eines Arbeitsplatzes in Fre iheit  vergli­
chen werden kann. Der somit errechnete, ermit­
telte Betrag aus dieser Arbeitsvergütung wird mit 
75 Prozent verteilt und in Gegenrechnung zu den 
Vol lzugskosten geste l lt, und 25 Prozent werden 
abermals gleichzeitig getei l t  für Anrechnung auf 
ein Hausgeld beziehungsweise Rücklagen ,  wobei 
davon dann der Häftling diverse Bedarfsgegen­
stände anschaffen und auch Tei lbeträge zur 
Schuldentilgung beziehungsweise zur Leistung ei­
ner Unterhaltspflicht verwenden kann. 

Meine Damen und Herren! Das Regierungs­
übereinkommen 1990 sieht vor, daß die Häftl inge 
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zur Gänze in die Sozialversicherung einbezogen 
werden sollen. Wenn nun mit dieser Novelle die 
Aufnahme der Häft l inge in die Arbeitslosenversi­
cherung erfolgt, so ist d ies quasi vorerst nur der 
erste Schritt , ist also als eine Art Vorstufe anzuse­
hen. 

Wenn auch in der Novelle e ine Einschränk ung 
von 75 Prozent von der versicherungspflichtigen 
Arbeitszeit als anrechenbar festgelegt wird, so ist 
dies zweifellos tolerierbar - u mso mehr, a ls auf 
der anderen Seite nach dem Arbeitslosenversiche­
rungsgesetz die Beitragsgrundlage von der um 
25 Prozent erhöhten Arbeitsvergütung berechnet 
wird .  

Meine Damen und Herren !  Aus oppositionel­
len Kreisen ist an dieser Regelung Kritik geübt 
worden - mit dem Hinweis auf eine allfäl l ige 
Verfassungswidrigkeit. Ich möchte d iese Kritik 
zurückweisen, denn: Nach ständiger Rechtspre­
chung des Verfassungsgerichtshofes ist sehr wohl  
e ine D ifferenzierung mögl ich ,  wenn diese eben 
sachlich begründet ist. 

Im übrigen muß man auch in d ieser Frage al les 
in  allem sehen, und ich weise darauf hin, daß der 
Bund als sogenannter Arbeitgeber unter anderem 
auch den gesamten Arbeitslosenversicherungsbe­
trag zu bezahlen hat, und zwar auch dann, wenn 
der Häftling ohne grob fahrlässiges Verschulden 
keine Arbeitsvergütung bekom men kann. Dies ist 
zum Beispiel bei Krankheit oder in Ze iten der 
Aus- und Fortbildung des Häftl ings, die auch vor­
gesehen sind, der Fall .  

An dieser Ste l le möchte ich als einer der Lan­
desvertreter gerne bemerken , daß die Einführung 
der Arbeitslosenversicherung für Häftl inge zwei­
fel los auch in  einem gewissen Maße eine Entla­
stung der Länder und Gemeinden darstellt, denn 
Länder und Gemeinden mußten vielfach Häftlin­
ge in die Sozialhilfe aufnehmen,  wenn es letzteren 
eben nicht gelungen war, in den Arbeitsproze ß 
eingegliedert zu werden. 

Meine Damen und Herren ! Wie bereits ausge­
führt, enthält diese Novelle a uch  in den Bezie­
hungen des Häft l ings zur Außenwelt und bei der 
Ausübung seiner Persönlich keitsrechte in der 
Haft eine weitreic hende Besserstellung mit mehr­
fachen Detai lregelungen: etwa den E ntfall des 
Sti l lschweigegebotes, die Neuregelung über das 
Sprechen , Rauchen in der Hausordnung, die Er­
laubn is, den Haftraum selber auszugestalten, zu 
schmücken, dann die Trennung der Häftlinge in  
Raucher und N ichtraucher, U nterbringung in  
Einzelhaft und einiges mehr. 

Alles in allem geht es darum, den Strafvollzug 
so zu gestalten, daß er konsequent und mit der 
notwendigen Härte durchgeführt wird, anderer­
seits aber alles getan werden sol l ,  sodaß nach 

Beendigung der Haft eine verstärkte Resozialisie­
rung P latz greift und vor al lem die derzeit beste­
henden Rückfallsquoten in der alarmierenden 
Höhe von 80 Prozent gesenkt werden können. 

Meine Damen und Herren! Ich komme auf den 
bereits erwähnten Stufenvollzug zurück. Wir 
müssen festste l len, daß sich d ieser in  der Praxis 
nicht bewährt hat und nunmehr beseitigt wird. Es 
handel t  sich dabei im Hafta l ltag insbesondere um 
drei Bereiche, und zwar um den sogenannten Be­
suchsverkehr, um den Bezug von Bedarfsgegen­
ständen und um die Gewährung von Vergünsti­
gungen. 

Der Besuch des Häftl ings wird l iberalisiert, 
wird während der Haftzeit gleichmäßig ermög­
l icht, wobei natürlich das Besuchsrecht und die 
Besuchshäufigkeit in einem für die Anstalt ver­
tretbaren Maß gestaltet werden müssen.  Ein Un­
terschied zwischen den Familienangehörigen be­
ziehungsweise Bekannten und F reunden wird ge­
strichen, fäl lt also in  Zukunft weg. 

Beim Bezug von Bedarfsgegenständen und der 
Gewährung von Vergüstigungen gibt es ebenfal ls 
eine Liberal isierung. E ine strenge Trennung -
vor al lem bei den Vergünstigungen - zwischen 
den einzelnen Stufen der Strafgefangenen hat 
sich als nicht real isierbar herausgestellt .  Was be­
sonders wichtig und daher erwähnenswert ist, ist, 
daß es für jene Häft l inge, die sich bei der Errei­
chung des Zweckes des Strafvol lzuges verdient 
machen, die also da besonders mitarbeiten, wie 
b isher ausgebaute Vergünstigungen geben sol l .  

Meine Damen und Herren !  Viel leicht fragt sich 
der eine oder andere jetzt: Ist da nicht zuviel des 
Guten getan worden? Ist das nicht mehr als e in  
humaner Strafvol lz ug? Ich bin sogar vor zwei Ta­
gen gefragt worden - etwas polemisch, etwas 
provokant - :  Ist mit  dieser Regelung die Haftan­
stal t  oder der Strafvol lzug nicht schon beinahe 
attraktiv für den einen oder anderen Täter ,  um 
ihn  zu veranlassen oder dahin zu bringen, als 
Rückfal lstäter wieder in d ie Anstalt zurückzukeh­
ren? - Ich glaube, das ist sicher nicht der Fal l .  
Jeder von uns, der zumindest einmal Gelegenheit  
hatte, e ine Strafanstalt zu besuchen, wird sicher­
lich festgestellt haben, daß dort eine seh r  bedrük­
kende Atmosphäre herrscht. Zweife llos ist die 
Unterbringung nicht so luxu riös. Der Staat Öster­
reich konnte s ich  das bis dato keinesfal ls leisten. 
Zur Begründung dieser Vollzugsbestimmungen 
aber m u ß  man sagen,  daß die e uropäischen Straf­
vollzugsbest immungen prinzipiel l  festlegen, daß 
der Freiheitsentzug an sich schon Strafe bedeutet. 

Meine Damen und Herren !  Ich komme zum 
Schluß und möchte feststel len, daß natürlich -
wie fast immer - der Erfolg dieser Novelle, der 
E rfolg d ieser Reform mit den Beamten,  mit dem 
Personal, mit den vielen Angestellten, die im öf-

575. Sitzung BR - Stenographisches Protokoll (gescanntes Original)86 von 92

www.parlament.gv.at



Bu ndesrat - 575.  Sitzung - 4. November 1993 28 1 69 

Dr. Milan Linzer 

fentl ichen oder im privaten Bereich beschäftigt 
sind, steht u nd fällt. Ich glaube, daß es für den 
Erfolg von großer Bedeutung sein  wird, die 
menschliche Begegnung mit den Strafgefangenen ,  
die Begegnung Strafgefangener untereinander, 
die Kontakte der Häftlinge zur Außenwelt auf­
rechtzuerhalten ,  im famil iären Bereich sowie im 
beruflichen Bereich,  damit gewisse B indungen 
n icht ganz abreißen. 

leh wünsche von dieser Stel le aus - ich glaube, 
Sie werden mit mir darin übereinstimmen - dem 
Herrn Bundesmin ister, daß es ihm auch weiterhin 
gel ingen wird, hinsichtlich des Personals sowohl 
quantitativ als auch qualitativ eine Ausweitung 
durch das Budget zu beko mmen, damit ein Erfolg 
im Strafvo l lzug sichergestellt wird. Jede Ma ßnah­
me,  die die Rückfälligkeit von Straftätern senkt, 
ist für uns al le von Bedeutung - für die ganze 
Gese llschaft, nicht nur vom Standpunkt der Si­
cherheit her, sondern auch von den Kosten her 
gesehen; aber von den Kosten wollen wir da über­
haupt nicht reden. 

Ich betone noch einmal, daß es sicherlich er­
freul ich wäre, wenn diese Reform ein E rfo lg wird, 
denn wir al le möchten herbe iführen, daß das sub­
jektive Sicherheitsgefüh l der österreichischen Be­
völkerung w ieder gestärkt wird. - In d iesem Sin­
ne wird meine F raktion dieser Reform gerne ihre 
Zustimmung ertei len. (Beifall bei Ö VP und SPÖ.) 
1 7.09 

Präsident: Nächste Wortmeldung: F rau Bun­
des rätin Michaela Rösler. - Bitte. 

1 7.10 

Bundesräti n  Michaela Rösler (SPÖ,  Steier­
mark): Herr Präsident! Geschätzter Herr Bundes­
minister ! Sehr geehrte Damen und Herren!  Ho­
hes Haus! Wir befassen uns heute mit einer Ge­
setzesnovelle, welche ein besonders sensibles 
Thema unserer Gesellschaft betrifft: Sie stellt die 
u mfassendste Änderung des Strafvollzugsgeset­
zes 1 969 seit  seinem Inkrafttreten dar. 

Breit gestreut sind die Meinungen hiezu: Von 
Zustimmung b is zu Ablehnung reicht das Band. 
U nbestritten ,  glaube ich, und auch al len k lar hier 
im Saal ist d ie Notwendigkeit e iner Nove l le .  

Meine Damen und Herren!  Die wesentlichen 
Punkte dieser Novelle sind die Neugestaltung des 
Systems der Arbeitsvergütung, die Einbeziehung 
der Strafgefangenen in die Arbeitslosenversiche­
rung und die Abschaffung des Stufenvollzugs. 
D ies sind die Grundpfeiler d ieser Novelle.  Damit 
e inher gehen vor allem wesentliche Änderungen 
i m  Bereich des Verkehrs der Strafgefangenen mit 
der Außenwelt. 

Weiters wird die Möglichkeit der Berufsausbi l ­
dung während der Strafhaft und auc h der Ab-

schluß derselben nach dem Ende des Strafvo l l­
zugs gravierend verändert und verbessert. 

Ich möchte auf e inige sozialpolit ische Aspekte 
dieses Gesetzes e ingehen. Es sol l  mehr Mensch­
lichkeit im Strafvo llzug E inzug finden. Viele 
längst n icht mehr ze itgemäße Best immungen und 
Verbote werden mit dieser Novel le ausgemerzt. 
Bisherige Vergünstigungen werden tei lweise zum 
Regelfall ;  dem Strafvol lzug sollen unnötige Här­
ten genom me n  werden.  

So werden Häft l inge verstärkt ihren Neigungen 
- wie zum Beispiel M usi k ,  Malerei ,  Literatur 
und ähnlichem - nachgehen können und auc h 
d ie Möglichkeit haben, den Haftraum persö nl i ­
cher zu gestalten. 

Gemeinsam m it der Verpflichtung, Häftli nge 
mit " Frau" und " Herr" anzusprechen, ist dies e in  
Schritt, d ie Persönlichkeit des Betroffenen z u  
stärken u n d  sei ne Individual ität beizubehalten.  
Gerade die Persönl ichkeitsstärkung und d ie 
Schaffung einer wenn auch sehr beschränkten In­
timsphäre ist in  der Situation der Häftl inge ganz 
besonders wichtig. 

Ein weiterer Punkt, meine Damen und Herren,  
ist d ie Anhebung der Arbeitsvergütungen sowie 
die Einbeziehung der Strafgefangenen - vorerst 
zumindest - in die Arbeitslosenversicherung. 
Auch wen n  d ie in  d ieser Novelle vorgesehene An­
hebung nur e in erster Sch ritt se in kann, ist die 
Einbeziehung i n  die Arbeitslosenversicherung si­
cherl ich ein Meilenstein.  

Die Krit ik,  daß dies nur  zu einem Teil ,  wie uns 
bekannt ist ,  nämlich zu 75 Prozent geschieht, 
scheint mir  persönl ich gerechtfertigt zu  sein, da 
dies eine U ngleichbehandlung der Arbeitszeit ist 
- dies vor al lem deshalb, da ohnehin bereits d ie 
Arbeitsvergütung auf der Basis des Kol lektivver­
trages der eisen- und metal lverarbeitenden Indu­
strie Österreichs redu ziert wird.  

Mir ist  vo l lko mmen k lar, daß die Produ ktiv ität 
im Strafvollzug nicht mit jener in der freien Wirt­
schaft verglichen werden kann und daher die Re­
duzierung der Arbeitsvergütung als gerechtfert igt 
erscheint. Doch die Arbeitszeit an sich ist nicht 
differenzierbar. Diesbezüglich wird es meiner 
Meinung nach zu e iner Anpassung kommen müs­
sen .  

Grundsätzlich m u ß  gesagt werden , daß d ie  An­
hebung der Arbeitsvergütung einen wesentlichen 
Beitrag zur Resozialisierung und Reintegration 
nac h dem Strafvollzug beziehungsweise zur E r­
füllung finanzieller Verpfl ichtungen auch wäh ­
rend des Strafvollzugs darstellt .  F ür diese Tatsa­
che , meine Damen und Herren, leichtere Re inte­
gration und Resozialisierung, s ind die geschätzte n 
90 Mi llionen Schi l l ing, d ie diese Maßnahme ko-
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sten wird, ein eher bescheidener Betrag - vor 
al lem wen n  man bedenkt, wie hoch die Kosten für 
den Strafvollzug insgesamt sind. 

Wei l  wir gerade bei den Kosten sind: In der 
vorl iegenden Novelle wie auch im Grundgesetz 
steht geschrieben, daß Strafgefangene während 
der Nacht möglichst e inzeln unterzubringen sind. 
D ies ist derzeit bei weitem nicht der Fal l ,  und es 
wird leider noch lange dauern, bis d ies erreicht 
werden kann. 

Auf diesem Gebiete sind Investitionen beson­
ders vordringlich, denn uns a llen werden i mmer 
wieder Berichte bekan nt, die von Übergriffen in 
Haftanstalten, speziell während der Nachtstunden 
handeln, vor allem jüngere Häftl i nge kommen 
psychisch und physisch immer wieder zu Scha­
den. 

Um wieder zur Novel le selbst zurückzukom­
men, meine Damen und Herren: Wie notwendig 
die gegenständlichen Ma ßnahmen sind, zeigt 
auch die Statist ik .  Es ist wahrlich nicht erbaulich,  
lesen zu müssen,  daß die Rückfal lsquote rund 
80 Prozent beträgt. Das ist viel zu vie l !  

Wir dürfen in  diesem Zusammenhang auch 
nicht nur den volkswirtschaftlichen Schaden be­
rechnen, sonder n  wir müssen auch das menschl i­
che Leid, das Schicksal e inzelner und ganzer Fa­
milien bei Tätern und Opfern bedenken. D iese 
Auswirkungen, diese Schicksale und Tragödien 
lassen sich nicht in Geldwerten berechnen. 

Zur Eindämmung dieser Zahlen trägt auch die 
Möglic hkeit der Berufsausbi ldung während der 
Strafhaft bei .  Sehr viele Häftl inge haben keine ab­
geschlossene Berufsausbi ldung, u nd daher spielen 
gerade die ungünstigsten Komponenten bei e iner 
Reintegration nach dem Strafvollzug zusammen: 
Vorstrafe, keine Berufsausbi ldung, zerrüttete fa­
miliäre Verhältn isse und anderes mehr. Eine ab­
gesch lossene Berufsausbildung bildet daher e inen 
wesentlichen Grundstei n  für die Wiedereingliede­
rung und kann n icht gen ug unterstützt werden .  

Meine Damen und Herren! Die Aufgabe der 
Justiz kann nicht allein die Verurte i lung und Ver­
wahrung der Straftäter sein.  Das Hauptaugen­
merk muß die Besserung und die Einsicht und 
das Ziel :  die Resozial isierung sein .  Da zu sparen,  
wäre äußerst bedenkl ich  und unsozial. So muß 
auch die psychotherapeutische Betreuung wäh­
rend und nach der Haftstrafe verbessert und aus­
gebaut sowie auch den Angehörigen angeboten 
werden. 

Vor allem die Kinder von Straftätern dürfen 
nicht vergessen werden .  Diese leiden oft das gan­
ze Leben lang unter  dem Stigma, das Kind eines 
Straftäters, einer Straftäter in zu sein .  Sie werden 
für das gesamte Leben geprägt. - Es wird die 

heile Welt n iemals eXIstIeren,  aber die Gesell­
schaft muß ihren Beitrag zur Verbesserung lei ­
sten .  

Wen n  nun  mit dieser Nove l le der Strafvo l lzug 
zum Teil e rleichtert beziehungsweise menschen­
würdiger und erträgl ic her gestaltet wird, so dür­
fen wir doch nicht vergessen ,  daß e ine Haftstrafe 
einen Einschnitt beziehungsweise Eingriff in das 
Leben des Betroffenen und für die Angehörigen 
bedeutet. Dafür zu sorgen, daß dies nicht der An­
fang vorn E nde eines Menschen in der Gesell­
schaft ist ,  wird unsere Aufgabe sein .  

Der Strafvol lzug darf nicht der Grundstein für 
Rac hegelüste, existentielle Bedrängnis und das 
weitere Abgleiten sein .  Daher hat m ic h  auch die 
Frage im Ausschuß,  ob mit der gegenständl ichen 
Novelle der Strafvol lzug nicht zum erstrebens­
werten Ziel erwächst, ganz besonders ersch üttert. 

Ich meine, die gegenständliche Novelle ist n icht 
der ganz große Wurf auf dem Wege der Reform, 
aber ein wichtiger Schritt in  d ie richtige Richtung. 
Der nächste wird aber seh r  rasch folgen m üssen. 
- In diesem Sinne wird meine F raktion der vor­
liegenden Novelle ihre Zustimm ung ertei len.  -
Danke. (Beifall bei SPÖ und Ö VP. ) 1 7.18 

Präsident: Nächste Wortmeldung: Herr Bun­
desrat Dr.  D i llersberger .  Ich ertei le ihm das Wort. 

1 7. 18  
Bundesrat Dr. Siegfried Dillersberger (FPÖ, 

Tirol ) :  Sehr  geehrter Herr Präsident !  Herr Bun­
desminister! Meine seh r  geschätzten Damen und 
Herren !  Ich gehöre zu denjenigen unter Ihnen, 
die e ine Strafanstalt von innen kennen - von Be­
rufs wegen .  Ich habe mehrfach das E rlebnis ge­
habt, in Strafanstalten Häftlinge zu besuchen, 
und ich habe auch unmittelbar nach der Haftent­
lassung mit Häftl inge n  zu tun gehabt - nicht nur 
in  meiner E igenschaft a ls  Verteid iger,  sondern 
auch als Bürgermeister einer Stadt, in  der der 
Bürgermeister - da die Stadt k lein ist - die un­
mittelbare Anlaufstation des Strafgefangenen 
war, um d ie ersten Schi l l inge entgegenzunehmen, 
um w ieder i n  das Leben zurüc kzufinden.  

Ich glaube, wir stim men a l le dahin  gehend 
überein - meine Vorredner haben das bereits ge­
sagt - ,  daß d ie Haft das äußerste, das strengste 
M ittel ist, das der Staat gegen über e inem Men­
schen anwe ndet, um ihn dazu zu br ingen,  keine 
Straftaten mehr zu begehen - schon mit einem 
großen Fragezeichen versehen - und um ihn be­
z iehungsweise andere davon abzuhalten ,  straffäl­
l ig  zu werden .  

D a ß  i m  Rahmen dieser Novelle die Abschaf­
fung des Stufenvollzuges und die Erleichterung 
des Verkehrs mit der Au ßenwelt vol lzugstechni­
sche Selbstverständlichkeiten sind, über d ie es 
keine wei te re Diskussion geben muß, ist nach 
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freiheitl icher Auffassung klar .  - Was uns sehr zu 
denken gegeben hat,  und zwar auch nach intensi­
ven Kontakten mit der Bevölkerung, ist eben die 
F rage, ob der Neuregelung und Erhöhung der 
Arbeitsvergütung und Einbeziehung in  die Ar­
beitslosenversicherung als erster Schritt zu e iner 
vol lständigen Eingliederung in die Sozialversiche­
rung zugestimmt werden kann. 

Dazu gibt es Kontra-Argumente, und dazu gibt 
es Pro-Argumente. Ich fange bei den Kontra-Ar­
gumenten an. Es wird n icht so ohne weiteres von 
der Bevölkerung akzeptiert, die ja die Arbeitslo­
senversicheru ngsbeiträge bezahlt und dann zur 
Kenntnis nehmen muß. daß aus ihren Beiträgen 
entsprechende Leistungen finanziert werden 
müssen,  weil  ja, wie wir alle wissen, der Bei trag 
der Strafgefangenen nicht ausreicht. um die Fol­
gekosten abzudecken .  

Es wird damit argumentiert, daß der Verlust 
des Arbeitsplatzes letztl ich nicht unverschu ldet 
ist, und es wäre e igentlich nicht k lar ,  warum hier 
eine Versicherung eingreifen sol l .  

Es wird auch e ingewendet, daß in den Strafvoll­
zugsanstalten nicht so hart und erfolgreich wie -
unter Anführungszeichen - .,draußen" gearbei­
tet wird .  

Al l  diese Argumente sind natürl ich  für einen 
opposi t ione l len Pol itiker schon eine gewisse Ver­
suchung, einem derartigen Gesetz n icht zuzu­
stimmen.  Die freihe it l iche Bundesratsfraktion hat 
sich nach reifl icher Überlegung aber dennoch 
dazu entschlossen ,  dem Antrag, keinen Einspruch 
zu erheben, zuzust immen.  

Wir begründen diese Entscheidung, d ie wir 
nach unserem Gewissen als freie Abgeordnete ge­
troffen haben, im wesentlichen folgendermaßen :  
D ie logische Konsequenz e iner Arbeitspflicht in 
e inem Gefängnis ist ja e ine menschenwürdige 
Entlohnung. Und wenn jemand in unserer Gesel l­
schaft e ine menschenwürdige Entlohnung be­
kommt, ist es an sich klar, daß er letztlich auch in 
der Arbeitslosenversicherung Aufnahme findet. 

Wir glauben auch,  daß der Haftentlassene -
wenn er  d ieser Möglichkeiten tei lhaftig wird -
die Arbeit ganz anders empfindet und registriert 
als als bloße Beschäftigungstherapie, wie sie bis­
her betrieben worden ist, daß die Arbeit für ihn 
einen positiven Effekt hat, daß er letztlich da­
durch einen Anspruch erwirbt und nach der Haft­
entlassung nicht mehr betteln  gehen muß.  

Der Haftentlassene - darauf ist  sc hon h inge­
wiesen worden - lebt ja, wenn das nicht Gesetz 
werden würde, von der Sozialhi lfe und würde in  
jedem Fal l  der öffentlichen Hand - allerdings 
auf anderen Ebenen - zur Last fal len.  Da stim­
men wir durchaus übere in .  

Wir glauben, daß es besser ist, e in Haftentlasse­
ner bekommt e ine zwar n iedrige , aber doch finan­
zielle Hi lfe, als e r  "kostet" infolge eines Rückfalls 
weitere Hafttage. Wir glauben zwar nicht daran, 
daß wir alle Haftentlassenen durch d iese Maß­
nahme 1 00prozentig resozialisieren können, wir 
glauben aber daran, daß sich d ie Rückfal lsquote 
vermindern wird. Ich persönlich bin zutiefst da­
von überzeugt, daß das der Fal l  sein wird .  Daß 
wir  uns ansonsten natürl ich vor unseren Nachbar­
ländern Schweiz, Deutsch land und Ita l ien ver­
stecken müßten ,  wo dieses System bereits in Kraft 
ist, kommt noch dazu .  

Wir erwarten aber auch ,  daß dieses System für 
d ie Arbeitsmarktförderung, für d ie Arbeitsmarkt­
verwaltung einen positiven Effekt hat, die sich 
unserer Auffassung nach stärker daru m  küm­
mern wird - ohne persönl iche Vorwürfe gegen 
e inen e inzelne n  erheben zu wollen - .  d ie Haft­
entlassenen wieder in entsprechenden Berufen 
unterzubri ngen .  

Es kommt noch dazu, daß d ie Europäische 
Menschenrechtskonvention im Prinzip dafür 
spricht, das z u  tun, und daß wir uns einem ent­
sprechenden Verfahren nicht aussetzen sollten .  
Wenn wir noch bedenken, daß die Höhe der Ar­
beitsvergütung und damit  auch des Arbeitslosen­
geldes, das letztlich beza hlt wird , ohnedies unter 
dem Maß l iegt, das an sich zustehen würde, würde 
der Kollektivvertragslohn bezah lt werden, dann 
können wir sagen, da ß es sich hierbe i um e ine 
ausgewogene Regelung handelt, der wir guten 
Gewissens zust immen können , weshalb wir dem 
Antrag, keinen E inspruch zu erheben, unsere Zu­
stimmung geben werden. ( Allgemeiner Beifall. ) 
1 7.2.J 

Präsident: Zum Wort gemeldet hat sich der 
Herr Bundesmin ister für Justiz Dr.  Nikolaus Mi­
chalek.  - B itte, Herr  Bundesmi nister.  

/ 7.2.J 

Bundesminister für J ustiz Dr.  N ikolaus Micha­
lek: Herr Präsident! Meine Damen und Herren!  
Ich sage es unumwu nden:  Ich bin sehr  froh dar­
über, daß sich hier im Bundesrat eine einst immi­
ge Zustimm ung ankündigt. Ich halte das für ein 
ganz wichtiges Zeichen gegenüber der vom Herrn 
Vorredner zit ierten öffentlichen Meinung bezie­
h ungsweise Meinung der Bevölkerung, die ja in 
großen Bereichen Maßnahmen zugunsten der 
Häftlinge mit großer Kritik und mit großem Miß­
trauen versieht. 

Insgesamt hat sich aber - ich glaube , das doch 
erfreulicherweise feststellen zu können - der 
Gedanke durchgesetzt, daß über das notwendige 
sichere Verwahren, das Verhindern der F lucht 
und das E insperren der Gefangenen h inaus der 
Gedanke der Betreuung und der Ausbi ldung der 
Gefangenen, der Vorbereitung auf das Leben 
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"danach" an Bedeutung gewonnen hat, ich möch­
te fast sagen ,  durchgesetzt hat. Es muß Fragen 
der Sicherheit großer Stel lenwert eingeräumt 
werden, aber bei al len Maßnahmen ist immer 
auch der Resozialisierungsgedanke oder, wie man 
heute leider sagen muß,  immer häufiger der erst­
malige Sozial isierungsgedanke mitzuberücksichti­
gen. 

Ich meine, daß, wenn man schon n icht die 
Maßnahmen, die wir während und nach der Haft 
z ugunsten der Strafgefangenen setzen ,  aus huma­
n itären Gründen begrü ßt, doch auch e in ganz  ra­
tionales Kalküldenken angebracht ist, sowohl  ein 
vollzugspolitisches a ls auch ein sicherheitspoliti­
sches und letztl ich auch ein opferorientiertes Kal­
küldenken. 

Eine Lockerung des k lassischen Verwahrungs­
vo llzugs, das Einführen moderner Vo llzugsme­
thoden, bewirkt innerhalb der Ansta lt doch einen 
großen Aggressionsabbau, der letzten Endes zu 
e inem entspannten Klima führt, welches auch die 
Arbeitsbedingungen der dort arbeitenden Justiz­
wachebeamten beträchtlich verbessert und diese 
wiederum motiviert, m it den Gefangenen einen 
modernen Betreuungsvollzug, der nur aus einem 
Anbieten von Leistungen bestehen kann, zu  be­
tre iben. Insofern ist das ein vollzugspolitisches 
Kalkül. 

Das opferorientierte Kalkül ,  daß die Entloh­
nung in einer  menschenwürdigen. angemessenen 
Höhe mit einer vermehrten Rück lagenbildung ge­
genüber b isher und mit der Möglichkeit, nach der 
Haftentlassung das Auskom men zu haben,  er­
folgt, ist immerhin doch auch eine Maßnahme, 
die es dem Häftling ermöglicht, aus der Rücklage 
seinen Verpflichtungen gegenüber dem Opfer , 
aber auch sonstigen Verpfl ichtungen,  wie Unter­
haltsverpflichtung et cetera, nachkommen zu 
können. Es ist also eine Verbesserung der Chan­
cen des Opfers, seinen Schadenersatzanspruch er­
füllt zu bekommen. 

Letzten Endes erfogen unsere Maßnahmen als 
Beitrag zur öffentlichen Sicherheit, aus einem si­
c herheitspo litischen Kalkül .  Wie schon erwähnt 
wurde : D iese Maßnahme, die doch eine Verbesse­
rung der Chance der Wiedereingl iederung -
nicht nur i n  die sogenannte Gese l lschaft, sondern 
vor allem in die Familie und in den Arbeitsprozeß  
- im Auge hat, ist doch auch dazu geeignet, das 
Rückfallrisiko zu verringern. Das glauben wir 
ganz best immt. Das ist auch das erk lärte Zie l .  Bei 
jedem Rückfal l  gibt es neue Opfer und vor a l lem 
für den Staat neue Kosten .  Insofern ist das ein 
sicherheitspol itisches Kalkül .  

Daß wir für alt diese verstärkten Betreu ungs­
maßnahmen entsprechendes Personal brauchen, 
aber auch neue Hafträume brauchen, wurde 
schon von e iner Vorrednerin erwähnt. Wir sind 

auch dabei, i m  Bereiche des Strafvol lzugs neue 
bauliche Maßnahmen einzuleiten, die sehr viel 
moderner und zweckmäßiger sind als die von mir 
letzte Woche im oberen Stockwerk des Kaiser­
turms I hrer Heimatstadt, Herr B undesrat Dr. Dil­
lersberger, besuchte ehemals sehr beeindrucken­
de Haftstätte. 

Um noch einmal  auf d ie Fragen der Arbeitslo­
senversicherung zurückzukommen - ich möchte 
nicht in der gegenseitigen Wundzufügung herum­
rühre n  - :  Ich habe zur Kenntnis genommen, daß 
der Komprorniß notwendig war, um n icht über­
haupt die Einbeziehung in d ie Arbeitslosenversi­
cherung zu gefährden .  

Persönlich glaube ich aber doch,  daß ,  recht be­
trachtet, vielleicht auch d iese nicht 1 :  1 erfolgende 
Anrechnung der Beitragszeiten als Anwart­
schaftszeiten ungerechtfertigt ist. 

Die Begründung, die Häftl ingsarbeit erreiche 
n icht die Produktivität der Arbeit  in Freiheit, hat 
selbstverständlich ihre Richtigke it, was die unter­
schiedliche Entlohnung gegenüber dem Kollek­
tivvertragslohn anlangt. Aber ich glaube nicht, 
daß sie eine diskriminierende Behandlung beim 
Erwerb der Anwartschaftszeiten in der Arbeitslo­
senversicherung rechtfertigt. H ierbei geht es ja 
nicht um die Gleichbehandlung oder die gerecht­
fertigte Ungleichbehandl ung von Arbeitsleistung, 
sondern um die F rage , ist Beitrag gleich Anwart­
schaft. Und da kann es doch n ur heißen: gleicher 
Beitrag schafft gleiche Anwartschaftszeit. 

Viel le icht werden die weiteren Bemühungen , 
die E inbeziehung in  die Sozialversicherung aus­
zudehnen,  noch e inmal  einer D iskussion eröffnet 
werden. 

Daß der Staat, daß die Gese l lschaft, der Bürger,  
die Beiträge bezahlt,  das möchte ich so nicht da­
stehen lassen. Wir haben uns zu e iner angemesse­
nen E ntlohnung entschlossen ,  d ie derzeit 40 Pro­
zent u nter einem gewissen Kollektivvertragsni­
veau l iegt, und die auf den Häft l ing entfal lenden 
Arbeitslosenversicherungsbeiträge werden zu La­
sten dieses Bruttogehaltes bezahlt ,  wie von jedem 
anderen in der Freiheit arbe itenden Menschen 
auch. A lso wenn ich sage, die Entlohnung ist an­
gemessen ,  und ich nehme die Arbeitslosenversi­
cherung von der Belohnung weg, so bezahlt den 
Arbeitslosenversicherungsbeitrag zu einem Tei l  
der Häftl ing. Insofern leistet er  selbst in  der Haft 
e inen Beitrag für sei ne Versorgung nach der Haft. 
Das scheint mir  wichtiger zu sein ,  als ihn nachher 
ohne Rechtsanspruch in die Sozialhilfe e inzube­
ziehen, da es in ihm den Realitätsver lust mindert 
u nd er auch das Gefüh l  von Selbstverantwortlich­
keit erhält. 

Ich b in  also , wie gesagt, sehr  froh darüber, daß 
letzten E ndes hier eine e insti m mige Regelung er-
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zielt werden wird. wei l  damit doch vielen Einwän­
den in  der Öffentlichkeit die Grundlage entzogen 
werden wird. (Allgemeiner Beifall. ) 1 7.33 

Präsident: Zu Wort gemeldet hat sich Herr 
Bundesrat Anton Hüttmayr . Ich erteile ihm die­
ses. 

1 7.33 
Bundesrat Anton Hüttmayr (ÖVP, Oberöster­

reich): Geschätzter Herr Präsident! Herr Min i ­
ster! Geschätzte Damen und Herren !  Strafvollzug 
ist ein Thema, das sicherlich nicht seh r populär 
ist, das die Geister spaltet - das haben wir bei 
den heutigen Reden schon gehört - ,  und daß das 
Gott sei Dank nur e ine kle ine Gruppe betrifft, 
können wir durchaus mit Genugtuung festste l len .  
Ich möchte die Sitzungsdauer nicht unnötig h in­
auszögern und möchte nicht wiederholen, was 
meine Vorredner schon zutreffend ausgeführt ha­
ben,  und ich möchte mich daher n ur auf einige 
wenige Fakten beschränken. 

Für m ich ist Faktum,  daß der Gestrauchelte -
aus welchem Grunde auch immer - eine Nach­
denkpause verordnet bekommt.  Für m ich ist Fak­
tum - und da müssen wir ansetzen - ,  daß die 
Rückfallquoten sehr hoch sind. Und wenn wir das 
klar sehen - das betone ich ausdrückl ich - ,  
dann dürfen wir keine Kompromisse machen bei 
Fragen der Sicherheit der anderen Bürger, jener 
Bürger, d ie sich gesetzeskonform, die sich ordent­
lich verhalten .  Das muß gan z  klar herausgestellt 
werden. Es muß auch ganz k lar eine Abgrenzung 
zwischen Täter und Opfer vorhanden sein .  Dieses 
Thema ist sicherlich angetan - Herr Bundesrat 
Dil lersberger hat ja auf Diskussionen der Bürger 
verwiesen - ,  die " Lufthoheit" an den Stammti­
schen und über den Stammtischen e in wenig zu 
gewinnen. Es wäre populär, sehr dagegen aufzu­
treten. 

Ich bin froh darüber, daß der Herr M inister 
klar die Einhell igkeit der heute zu Wort gekom­
menen Redner unterstrichen hat und daß auch 
gesellschaftspolitisch ein richtiger Schritt mit die­
sem Gesetz eingeleitet wird, e in m utiger Schr itt, 
ein erster Schritt in d ie richtige Richtung. 

Meiner Ansicht nach sind Gefangenenhäuser 
- und ich habe als Besucher schon die Gelegen­
heit gehabt. das eine oder andere zu durchwan­
dern - kei n  Ort der Erholung. Sie sind aber auch 
kein Ort des Aufbewahrens, des Verwahrens; da­
für sind sie zu teuer. 

Meiner Ansicht nach sind Gefangenenhäuser 
- darin sehe ich den Sinn - ein Ort, a m  dem 
man jenen, die - aus welchen Gründen immer -
gestrauchelt s ind. wieder auf die Beine h i lft: von 
der Normierung zur Motivierung. Man soll sie 
motivieren, anders zu  sein ,  e ine aktive Aufarbei­
tung des Problems durchzuführen. Wir wissen -

und die Wurze ln  l iege n  da ja oft in  den Kinder­
schuhen - ,  hier gilt es, Aktives zu tun.  

Gefangenenhäuser s ind sozusagen e in Ort des 
Lernens, e in  Ort, an dem man den Strafgefange­
nen, den eben Verurteilten  oder auch nicht Ver­
urteilte n  d ie gesellschaftsrelevanten Spielregeln 
des Zusammenlebens vielleicht deutlicher vor 
Augen führt, wo man v ie l leicht die G renzen der 
Freiheit vor Augen fü hrt. Auf alle Fälle sol lten 
wir versuchen, d ie Chance zur  Resozialisierung in 
den Gefangenenhäusern zu ergreifen.  Resozia l i­
sierung, und der Herr Minister hat gesagt: Sozial i ­
sierung - ich glaube, auch das ist sehr  wichtig. 
Manche dieser Damen und Herren haben wahr­
scheinl ich bisher keine Sozial isierung erfahren . 

Das neue Gesetz norm iert den Strafvollzug. 
setzt Maßnahmen, zum einen im persönl ichen 
Umfeld, nach außen .  Ich will hier nicht d iese gan­
ze Liste der Maßnahmen aufzählen, das wurde 
schon von meinen Vorrednern getan .  Ich glaube 
- und da bin ich zuversic htlich - ,  daß kleine 
D inge letztlich doch Großes bewirken können, 
wenn man heimeliger - gestatten Sie mir diesen 
Ausdruck - eine Umgebu ng, in der man einige 
Zeit verbringen muß ,  gestalten kann. 

Das zweite ist für mich die Motivation für d ie 
Zukunft durch eine Vergütung für geleistete Ar­
beit. um auch Anreize zu schaffen, sich weite rzu­
bilden, tätig zu werden,  echt produktiv zu arbei­
ten .  Diese Diskussion bezüglich Arbe i tslosenver­
sicherung, die letztendl ich die Gemüter e in  wenig 
erh itzt, verstehe ich überhaupt n icht. Für m ich ist 
es eine logische Folgerung, da ß, wenn jemand 
eine Arbeit entsprechend leistungsgerecht vergü­
tet bekommt,  d ie Arbeitslosenversicherung sic h 
dem anschl ießt. Der Herr Minister hat darauf 
h ingewiesen,  daß auch der Gefangene , der Straf­
täter, l etztendlich seinen Beitrag dazu leistet. Ich 
glaube, das muß man so sehen. 

Jede Ma ßnahme, d ie d ie Rückfä l ligkeit des 
Straftäters senkt, d ient der Gesel lschaft a ls Gan­
zes, auch wenn  es e inen gewissen Beitrag kostet. 
Aber letztendlic h  b in ich davon überze ugt, daß 
d ie am Beginn ausgegebenen Beiträge in  keiner 
Relation zu den Kosten für Rückfalltäter stehen. 

Ich glaube, das ist e ine vernünftige Maßnahme 
für die Gesellschaft, die es verdient. da ß wir d ie 
S icherheit der Menschen d iskutieren,  beraten.  Sie 
erspart Kosten und ist letztendlich - wen n  auch 
nur ein erster Schritt - eine durchaus humane 
Maßnahme. S ie ist aber - und das betone ich 
ausdrück lich - kein Geschenk .  m u ß  doch der 
Strafgefangene seinen Tei l  dazu beitragen .  

Ich  b in  überzeugt davon:  Das ist e in  Schritt in  
d ie richtige Richtung, das ist ein m utiger Schritt. 
Und ich bin weiters davon überzeugt, daß wir d ie 
Chancen,  die sich daraus ergeben,  in wenigen Jah-
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ren - oder in viel leicht noch kürzerer Zeit  -
meßbar vor uns haben werden .  Ich bedanke mich 
dafür. - Wir werden keinen Einspruch gegen 
diesen Gesetzesbeschluß erheben .  Danke 
schön. (Beifall bei der Ö VP.) 1 7.40 

Präsident: Weitere Wortmeldungen l iegen 
nicht vor. 

Wünscht noch jemand das Wort? - Es ist dies 
nicht der Fall .  

Die Debatte ist geschlossen .  

Wird vom Herrn Berichterstatter e in  Sch luß­
wort gewünscht? - Dies ist a uch nicht der Fal l .  

Wir kommen daher zur A b s t i m  m u n g .  

Ich b itte jene Bundesrätinnen und B undesräte, 
die dem Antrag zustimmen, gegen den vorliegen­
den Beschluß des Nationalrates keinen Einspruch 
zu erheben,  um ein Handzeichen. - Es ist d ies 
S t i m m e n e i n h e l l i g k e i t . 

Der Antrag, keinen Einspruch zu erheben ,  ist 
somit a n g e n 0 m m e n .  

Die  Tageso rdnu ng ist erschöpft. 

Ich gebe noch bekannt, daß seit der letzten be­
ziehungsweise i n  der heutigen Sitzung insgesamt 
zwei Anfragen,  95 1/1 und 952/1, eingebracht wur­
den. 

Die E inberufung der n ä c h s t e n S itzung des 
Bundesrates wi rd auf schriftlichem Wege erfol­
gen. Als Sitzungstermin ist Donnerstag, der 
1 8 . November 1 993, 9 Uhr  in  Aussicht genom­
men. 

Für die Tagesordnung dieser Sitzung kommen 
insbesondere jene Vorlagen in Betracht, d ie der 
Nationalrat bis dahin verabschiedet haben wird. 
soweit sie dem E inspruc hsrecht beziehu ngsweise 
dem Zust immungsrecht des Bundesrates unterlie­
gen .  

Die Ausschußvorberatungen sind für  Dienstag, 
den 1 6. November ,  ab 1 4  Uhr vorgesehen. 

Die S itzung ist g e  s c h i  0 s s e n . 

Schluß der Sitzung: 1 7  Uhr 4 1  Minuten 

Österre ichische Staatsdruckere i .  93 09 1 6  
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